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Hechzehntes Kapitel, 


Nur wenig Tag’ und bange Nächte noch, 
Dann mill ich Schlafen. Wo? Wer kann e8 fagen? 
Leb' wohl, Angiolina! 
Marino Faliert. 
Als der Karmeliter in Donna Violettas Gemach zurück⸗ 
kehrte, ſah er totenbleich aus und vermochte die zitternden 
Glieder kaum bis zu einem Seſſel zu tragen. Er achtete nicht 
darauf, daß Don Camillo Monforte noch immer anweſend 
war und Violettas Augen von Glück und Liebe ftrahlten 
Auch das glückliche Liebespaar bemerkte ihn zuerſt nicht, denn 
der Herzog von Sant’ Agata hatte inzwischen der Angebeteten 
das Geheimnis ihrer Gegenliebe entlodt; wenn die Empfin= 
dung überhaupt ein Geheimnis genannt werden fann, die fie 


. mit fichtlicher Zebhaftigfeit gar nicht zu verbergen fuchte. 





„Du bift frank?” rief Donna Florinda plötzlich. „Vater 
Anſelmo, wel trauriger Anlaß hat Dich abgerufen?” 

"Der Mönd hob die Kapuze zurüd, um befjer zu atmen, 
und alle fahen, daß er totenblaß war. Sein Blid ftreifte 
wie verftört die Anmwefenden, und er mußte fich erſt befinnen, 
wo er war. 

„Serdinando! Vater Anſelmo!“ rief Donna Florinda ſich 
verbeffernd, vermochte aber ihre Angſt nicht zu verhehlen: 
„Sprich, was fehlt Dir?“ 

„Mir ift weh ums Herz, Zlorinda.” 
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„Zäufhe uns nicht! Haft Du noch Sclimmeres er: 
fahren? Will die Republik —“ 

„D, fie ift fürchterlich!” 

„Warum haft Du uns verlaffen und gerade in einem 
Augenblid, der jo wichtig für unfern Zögling ift, der über 
ihr Glück entfchieden hat; da mußteft Du uns eine Stunde 
lang fehlen.“ 

Violetta fah erjtaunt nach der Uhr, fprach aber nicht. 

„Die Diener des Staats bedurften meiner,” entgegnete 
der Mönch und feufzte tief. 

„Ich verftehe, Vater; Du haft die Beicht eines bußfer- 
tigen Sünders gehört.“ 

„Da, Tochter, und wenige fterben fo verfühnt mit Gott 
und den Menfchen.“ 

Donna Florinda flüfterte ein kurzes Gebet für die Seele 
des Abgeſchiedenen und befreuzte fih. Ihr Zögling folgte 
dem Beifpiel, und auch Don Camillo bewegte die Lippen und 
neigte das Haupt, wie feine ſchöne Gefährtin. 

„War e8 ein gerechtes Ende?“ fragte Donna Florinda. 

„Ein unverdientes!” vief der Mönch leidenschaftlich, „oder 
man fann feinem Menfchen glauben. IH ſah einen Menfchen 
fterben, der ebenfo wert gewefen wäre zu leben, als er befjer 
auf den Tod vorbereitet war als diejenigen, welche fein Ur- 
teil gefprochen hatten. Was für ein fchredlicher Staat iſt 
Venedig!“ 

„Und das ſind Deine Gebieter, Violetta!“ ſagte Don 
Camillo. „In den Händen von ſolchen Meuchelmördern ruht 
Dein Glück! Sage, Vater, hing der traurige Vorgang irgend 
mit dem Geſchick dieſes lieblichen Weſens zuſammen? Denn 
wir ſind von Geheimniſſen umgeben, die beinah ebenſo un— 
begreiflich und ebenſo ſchrecklich ſind, wie die dunkle Gewalt 
des Schickſals.“ 

Der Mönch ſah die Liebenden an, und ſeine Züge ver⸗ 
loren die krampfhafte Spannung. 

„Du haſt recht,“ ſagte er. „So ſind die Männer be— 
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ichaffen, die über unfern Zögling verfügen. Heiliger Markus, 
vergieb e8 ihnen, wie fie Deinen Namen mißbrauden, und 
ſchütze dies Mädchen.“ 

„Vater, dürfen wir mehr von dem erfahren, was Du er— 
lebt haft?“ 

„Die Geheimniffe der Beichte find heilig, mein Sohn, 
aber was ich erfahren, gereicht nicht dem Toten, fondern den 
Lebenden zur Schande.” 

„Daran erfennt man die dort oben!” So bezeichnete 
man meiftens den Nat der Drei. „Seit Jahren halten fie 
mir mein Recht vor, weil dies ihren egoiftifchen Zwecken nüßt; 
und zu meiner Beſchämung geftehe ich es, daß ich, um meine 
Anſprüche durchzufegen, mich zu einer Fügfamfeit bequemt 
habe, die meinem Sinn und meinem Charakter wenig ent= 
ſpricht.“ 

„Nein, Camillo, Du kannſt Dir ſelbſt nicht untreu ge— 
worden ſein.“ 

„Es iſt ein ſchreckliches Regiment, Teuerſte, und ſeine 
Früchte ſind für die Herrſchenden ebenſo ſchädlich, wie für die 
Unterthanen. Die größte aller Gefahren, der Fluch des Ge— 
heimniſſes laſtet auf ſeinen Abſichten, Handlungen und um— 
giebt die Höchſtgeſtellten.“ 

„Du haſt recht, mein Sohn. Es giebt in einem Staat 
keinen anderen Schutz gegen Unrecht und Bedrückung, als die 
Furcht vor Gott und Menſchen; die erſtere kennt man hier 
nicht; denn gar zu viele Seelen ſind mitſchuldig an jenen 
Sünden, und die Scheu vor den Menſchen fällt fort, da alles 
im geheimen geſchieht.“ 

„Das ſind kühne Worte für uns, die unter dieſen Ge— 
ſetzen ſtehen,“ ſagte Donna Florinda ſich ſcheu umblickend. 
„Da wir die Maßregeln des Staats weder ändern, noch beſſern 
können, thun wir wohl daran, zu ſchweigen.“ 

„Wenn wir die Macht des Rats nicht zu ändern vermögen, 
können wir uns ihr doch entziehen,“ ſagte Don Camillo haſtig, 
obgleich auch er die Stimme dämpfte und das Fenſter ſchloß und 
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die verfchiedenen Thüren des Zimmers genau beobachtete. 
„Seid Ahr der Treue der Dienerfchaft ficher, Donna Florinda ?“ 

„Keineswegs, Signore. Wir haben zwar einige alte und 
erprobte Diener, aber auch folche, die Durch den Senator Grade— 
nigo angeftellt find und ficher im Solde des Staates ftehen.“ 

„So entfenden fie Späher in alle Häufer! Auch ich habe 

in meinem Balaft Leute, von denen ich weiß, daß fie beſtochen 
find, und doch laſſe ich es mir gefallen und thue, als ob ich 
nichts merfe, damit fie mich nicht in einer Weiſe umgarnen, 
die ich gar nicht durchſchauen kann. Meinft Du, Vater, daß 
meine Anmwefenheit den Spionen hier verborgen iſt?“ 
-  „Bielleicht, allein e8 wäre zu gewagt, fich darauf zu vers 
Yaffen. Doch hat uns niemand hereinfommen fehen; denn 
wir famen durd die geheime Pforte und die unbenugten 
Gänge. Wer aber ift ſicher, unbeobadhtet zu fein, mo beinah 
der dritte Menfch ein Spion ift?” 

Violetta legte erihroden die Hand auf den Arm des. 
Geliebten. „OD Camillo,” fagte fie, „vielleicht weiß man es 
und hat Dich Schon verurteilt.‘ 

„Denn fie mich gefehen, zweifle ich nicht daran; denn 
die Nepublif wird ein Umftoßen ihrer Pläne nicht dulden. 
Aber, füßefte Violetta, um Deine Gunft zu erwerben, achte 
ich diefe Gefahr gering, und felbjt eine noch größere würde 
mich nicht davon abbringen fönnen.“ 

„Diefe unerfahrenen und hoffnungsvollen Seelen haben 
meine Abmefenheit benußt und ſich aufrichtiger gegen einander 
erflärt, als die Vorficht erlaubte,” ſagte der Karmeliter, der 
Violettas Antwort im voraus mußte. 

„Vater, die Natur ift zu mädtig für diefe elenden 
Schranken der Meltklugheit.” 

Die Stirn des Mönchs verfinfterte ſich und die Drei 
beobachteten die Bewegungen feiner Seele, die fi auf feinem 
fonft fo wohlwollenden, wenn aud) ftet3 traurigen Geſichte aus— 
fprad. Ein paar Minuten lang ſchwiegen alle. Dann fah 
der Karmeliter Don Camillo an und fragte: 
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„Mein Sohn, haft Du die Folgen Deiner Uebereilung 
erwogen? Was beabfichtigjt Du zu thun, nun Du den Zorn 
der Republik herausgefordert haft, mit allen ihren Liſten, ihren 
Spähern und ihren Schreden?” 

„Vater, ich habe jo gehandelt mie ein jeder in meinen 
Jahren, wenn er liebt. ch fühle, daß jedes Unglüd erträg- 
li wäre, nur nicht das Schickſal Violetta zu verlieren, und 
daß das Glück ihre Gunſt zu gewinnen jede Gefahr belohnt. 
Das genüge zur Beantwortung Deiner erjten Frage. Was die 
zweite betrifft, fo bin ich an die Ränke des Senats zu fehr gewöhnt, 
um nicht bereitS gelernt zu haben, mich ihrer zu erwehren.” 

„So Tpricht die Jugend ſtets, wenn fie von der Täufhung 
ergriffen ift, die ihr alles in goldenem Lichte zeigt. Das Alter 
und die Erfahrung mögen fie verdammen, aber diefe Schwäche 
haftet jedem Menfchen an, bis er das Leben in feiner wahren 
Geftalt fennen lernt. Herzog von Sant’ Agata, wenn Du 
auch aus einem hohen und edlen Geflecht ſtammſt und einen 
berühmten Namen trägft, und wenn Dir viele Vafallen dienit- 
pflihtig find, bift Du doch feine Macht, kannſt Du Deinen 
Palaft in Venedig nicht zur Feftung erklären und den Dogen 
durch einen Herold herausfordern laſſen.“ 

„Ehrwürdiger Mönd, das fann ich allerdings nicht, und 
es wäre auch nicht wohlgethan, fein Glück fo keck zu wagen. 
Aber Venedig regiert nicht überall — mir fünnen fliehen.” 

„Der Arm des Senats reicht weit, und ihm gehorchen 
taufend verborgene Hände.” 

„Das weiß niemand befjer als ich; aber er verübt feine 
Grauſamkeit, die ihm nit Nutzen bringt. NMenn Donna 
Violetta unauflöslich mit mir verbunden ift, fann der Senat 
nicht3 daran ändern.” 

„Meint Tu? Man würde fchnell die Mittel finden, Euch 
zu trennen. Denke nicht, daß Venedig die Beute leicht fahren 
ließe. Violettas reiches Erbe wäre eine Lockung für mand 
gemiffenlofen Freier, und man würde Dein Net nicht achten, 
oder es für ungültig erklären.” 
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„Aber, Vater,” rief Violetta, „man fann den Segen der 
Kirche nicht mißachten; er kommt vom Himmel und ift heilig.” 

„Tochter, mit Kummer befenne ich es: die Großen und 
Mächtigen finden auch Mittel, die heiligen Saframente umzu— 
ftoßen. Dein eigener Neihtum würde nur dazu dienen, dies 
Unglüf über Dich heraufzubeſchwören.“ 

„Vielleicht gefhähe es, Vater, blieben wir im Macht: 
bereich der Nepublif,“ unterbrach ihn der Neapolitaner. „Aber 
find wir erjt einmal über die Grenze, wäre e8 ein kecker Ein— 
griff in die Rechte eines fremden Staats, wollte man Hand 
an uns legen. Noch mehr. In meinem Schloß Sant’ Agata 
fann ich allen ihren Liſten troßen, bis fich die Dinge fo wen- 
den, daß die Klugheit ihnen gebietet, Davon abzuftehen.” 

° „Diefe Gründe ließe ich gelten, wäreft Du in Deinem 
Schloß, ftatt hier in ihrer Macht.“ 

„Es liegt jett ein Kalabreje mit feiner Felufe im Hafen, 
ein gewiſſer Stefano Milano, der als mein Bafall geboren 
ift. Mein Gondelier, der heute in der Regatta den dritten 
Preis gewann, ift genau mit jenem Manne befannt. Bift Du 
krank, Vater? Dein Geficht entfärbte fich plötzlich.“ 

„Sahre nur fort,“ entgegnete der Mönch ablenfend. 

„Mein treuer Gino hat mir berichtet, daß Stefano, wie 
er meint, im Dienft der Nepublif hier im Hafen wartet. 
Denn wenn der Seemann auch weniger offenherzig ala ſonſt 
ist, hat er Doch einige, darauf zielende Andeutungen gemadt. 
Die Felufe ift fegelfertig, fie fann jederzeit in See ftechen 
und der Padrone würde gewiß lieber feinem angejtammten 
Gebieter als den hinterliftigen Böfewichtern im Senat dienen. 
Sch zahle ebenfogut, wenn man mic) zu meiner Zufriedenheit 
bedient, und vermag zu ftrafen, falls man mich beleidigt.” 

„Das Tiefe fich alles hören, Signore, wäreft Du den 
Sarnen dieſer verräterifhen Stadt entronnen. Aber wie 
fönnteft Du Dich einfchiffen, ohne die Augen der Späher auf 
Dich zu ziehen?” 

„Es tummeln fih zu allen Zeiten Masken auf den 
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Kanälen, und fo ftreng aud die Wachjamfeit in Venedig ge— 

handhabt wird, jo wird nur in außergewöhnlichen Fällen das 
Maskenrecht mißachtet. Ohne diefe Kleine Vergünftigung könnte 
man ed nicht einen Tag in der Stadt aushalten.” 

„SH fürchte für den Ausgang,” entgegnete der Mönd, 
aber man ſah es feinen nachdenklichen Zügen an, daß er die 
Ausſichten diefes Fluchtplanes erwog. „Wenn wir erfannt 
und feitgehalten werden, find wir alle verloren.” 

„Bertraue auf mich, Vater, ſelbſt in diefem Fall iſt auch 
für Dich geforgt. Mein Dheim, der Kardinal, fteht, wie Du 
weißt, in hoher Gunft bei dem Papſt. Sch verbürge Dir meine 
Ehre als Kavalier, daß ich durch diefen Verwandten von 
Seiten der Kirche ſolche Fürfpradhe erlangen werde, daß man 
ihrem Diener nichts anhaben darf.“ 

Das Blut-ftieg dem Karmeliter in das Gefiht und der 
feurige, junge Edelmann bemerkte zum erjtenmal um feinen 
Mund einen Ausdrud von weltlihem Stolz. 

„Du mißverſtehſt meine Beforgnis, Herzog von Sant’ 
Agata,” fagte er. „Nicht für mich, für andere fürdte ich. 
SH habe über dies junge, holde Weſen nicht wachen fünnen, 
ohne väterlihe Zuneigung für fie zu empfinden, und,” er zögerte 
einen Augenblid, ehe er fortfuhr, „ich ſchätze feit zu langer 
Zeit Donna Florindas edle weibliche Tugenden, um fie gleich- 
gültig einer nahen und fürdterliden Gefahr ausgeſetzt zu 
wiſſen. Wir fünnen unferen Zögling nicht verlaffen, und 
dürfen al3 vorfichtige und wachſame Beſchützer nicht dulden, 
daß fie fih einer Gefahr ausfett. Hoffen wir, daß die Macht: 
haber von Venedig die Ehre und das Glück von Donna 
Violetta berüdjichtigen werden.“ 

„Ebenfogut fünnte man hoffen, daß der geflügelte Löwe 
ein Lamm werde, oder der finftere, habjüchtige Senat eine 
Brüderfchaft von felbitlofen Kartäufern. Nein, ehrwürdiger 
Mönd, wir müfjen den günftigen Augenblid benugen und wir 
werden fchmwerlich einen befjeren finden. Wir dürfen unjere 
Hoffnung nit einer falten, berechneten PBolitif anvertrauen, 
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die nichts kennt, als ihren Vorteil. Eine Stunde, ja weniger 
genügt, den Seemann zu benachrichtigen, und wenn der Morgen 
graut, fehen wir die Türme Venedigs im Meer verfinfen.” 

„So Ipricht ein vertrauenzfeliger Süngling, den die Leiden— 
Ihaft treibt. Glaube mir, mein Sohn, e3 ift nicht fo leicht, 
wie Du meinft, die Späher irre zu führen. Du fannft weder 
den Palaſt verlaffen, noch die Felufe erreichen, oder irgend 
einen der anderen nötigen Schritte thun, ohne Aufmerkſam— 
feit zu erregen. Horh! Draußen plätfhert ein Ruder. Es 
fommt eine Gondel.” 

Donna Florinda trat eilig auf den Balkon und meldete, 
daß fie einen Beamten der Republik in den Palaſt habe treten 
fehen. Nun war feine Zeit zu verlieren, und Don Camillo 
mußte fi) wieder in der fleinen Hausfapelle verbergen. Kaum 
hatte man diefe Vorfichtsmaßregel getroffen; als die Thür 
aufging und der mit befonderer Vollmacht verfehene Beamte 
unangemelbet eintrat. Es war derfelbe Staatädiener, der das 
Todesurteil an dem Fifcher vollziehen laſſen und der vorher 
die Ablöfung Signor Gradenigos von der NWormundfchaft ge- 
meldet hatte. Beim Eintreten jah er ſich argmöhnifh um, 
und der Karmeliter bebte am ganzen Leibe, als er diefem 
Bli begegnete. Aber die Beforgnis ſchwand für den Augen- 
blid, als der Beamte, ftatt des gewöhnlichen forfchenden Aus— 
druds, feine Züge zu dem Lächeln zwang, mit dem er feine 
unmillfommenen Mitteilungen zu verfüßen fuchte: „Mein edles 
Fräulein, an dem Eifer, mit dem der Diener des Eenats 
feinen Auftrag ausführt, könnt Ihr ermefjen, wie beforgt die 
hohe Behörde um Euer Mohl ift. Im der Abficht, zu Euerm 
Vergnügen und Eurer Abwechslung beizutragen, hat er be— 
Tchloffen, Euch zu einer Zeit aus der Etadt zu entfernen, in 
welcher der Aufenthalt an den Kanälen durch die Hite und 
die Menfchenmenge unangenehm wird. Sch bin hierher ge: 
fendet, Euch zu erfuchen, diejenigen Vorbereitungen zu treffen, 
die ein mehrmonatlicher Aufenthalt in reiner Luft erheifcht. 
Auch find fie in fürzefter Zeit zu erledigen, da Eure Reife, 


Der Bravo. 13 


um Euch weitere Unbequemlichfeiten zu erfparen, morgen mit 
Sonnenaufgang angetreten werden ſoll.“ 

„Das ift eine kurze Frift, Signore, wenn man das Haus 
feiner Ahnen verlafjen fol.“ 

„In feiner väterlihen Huld fieht der Senat von allen 
leeren Formen ab und handelt wie ein Bater mit feinem Kinde. 
Auch bedarf es für Euch feiner zeitraubenden Vorbereitungen, 
denn der Staat wird dafür Sorge tragen, daß alles Nötige 
in dem Aufenthaltsort vorhanden ift, den eine jo hochgeborene 
Dame mit ihrer Gegenwart beehren fol.“ 

„Für mid), Signore, bedarf e3 geringer Vorbereitungen, 
aber die Dienerfchaft, die ich meinem Stande gemäß mit mir 
führen muß, braucht längere Zeit.” 

„Auch diefer Umftand ift berüdfichtigt, edles Fräulein, 
und der Rat hat die einzige Begleiterin ausgewählt, deren 
Ihr während des kurzen Aufenthalts bedürft.” 

„Wie, Signore! Sch foll von meiner bisherigen Um— 
gebung getrennt werden?“ 

„Es ift nur ein feiler, gemieteter Troß. Die Perfon, 
der Ihr jebt anvertraut werdet, dient Euch aus ebleren Ab: 
ſichten.“ 

„Und meine mütterliche Freundin, — mein geiſtlicher Be— 
rater?“ 

„Erhalten die Erlaubnis, ſich eine Zeit lang von der Er— 
füllung ihrer Pflichten auszuruhen.“ 

Ein Ausruf von Donna Florinda und die unwillkürliche 
Bewegung des Mönchs verrieten, wie ſehr beide dieſe Ent— 
ſcheidung beklagten. Donna Violetta unterdrückte zwar ge— 
waltſam die Aeußerung ihres Unwillens und ihrer Enttäuſchung 
und der Stolz kam ihr dabei zu Hülfe, aber ſie konnte ſich 
doch nicht enthalten, zu fragen: „Verſtehe ich recht, ſo erſtreckt 
ſich dies Verbot auch auf meine Kammerfrau?“ 

„Signora, das iſt allerdings der Inhalt meiner Sendung.“ 

„Verlangt man, daß Violetta Tiepolo ſich ſelbſt bedient?“ 

„Nein, Signora. Für dieſen Zweck hat der Senat eine 
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geeignete und angenehme Zofe erwählt. Annina,“ fuhr er 
fort und trat an die Thür, „Deine edle Gebieterin verlangt 
Dich zu fehen.” 

Sofort erfhien die Tochter des Weinhändlers, die zwar 
atıgenblidlich eine unterwürfige Miene heudelte; aber ein ge— 
wiſſes Etwas in ihrem Betragen verriet, daß fie ſich ihrer 
Herrin gegenüber unabhängig fühlte. 

„And diefe Zofe ſoll ich um mich dulden!“ rief Donna 
Violetta, nachdem fie das pfiffige und eine geheuchelte Sitt- 
famfeit zur Schau tragende Antlit des Mädchens einen Augen: 
bli mit Widermwillen gemuftert hatte. 

„Sp will e8 die Fürforge Eurer hohen VBormünder. Da 
Eure Zofe Schon alle nötigen Befehle erhalten hat, will ich 
Euch nicht beläftigen und verabſchiede mich von Eud, indem 
ich Euch empfehle, die wenigen Stunden bis Sonnenaufgang 
zu ruhen, damit Ihr mit dem Morgenwind die Stadt ver: 
laſſen könnt.“ 

Der Beamte warf noch einen ſpähenden Blick ringsum, 
aber mehr aus gewohnter Vorſicht, als aus einem beſonderen 
Argwohn, dann verneigte er ſich und ging. 

Tiefes und ſchmerzliches Schweigen trat ein. Aber die 
Beſorgnis, Don Camillo könne unerwartet hereinkommen, fuhr 
Donna Violetta durch den Sinn, und ſie ſuchte ihn von der 
drohenden Gefahr zu benachrichtigen, indem ſie mit Annina 
redete. 

„Haſt Du ſchon früher gedient, Annina?“ fragte ſie ſo 
laut, daß der in der Kapelle Verborgene es hören mußte. 

„Noch niemals einer ſo ſchönen und vornehmen Dame. 
Aber ich hoffe, das Wohlwollen einer Gebieterin zu erwerben, 
die, wie man mir geſagt hat, einem jeden in ihrer Umgebung 
huldreich begegnet.“ 

„Die Schmeichelei ſcheint Dir nichts Fremdes. Gehe 
jetzt und teile meiner Dienerſchaft den Entſchluß mit, damit 
ich den Rat nicht durch Verſäumnis erzürne. Ich überlaſſe 
alles Deiner Fürſorge, Annina, da Du den Willen meiner 
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Bormünder kennſt. Meine Dienerfhaft wird Dir bei der 
Ausführung behülfli fein.” 

Das Mädchen zögerte etwas, und. der aufmerffamen 
Beobadhtung der Anweſenden entging der Widerwille nicht, 
mit dem fie gehorchte. Indeffen ging fie fchließlich mit dem 
Kammerdiener fort, den Violetta aus dem Vorzimmer herbei: 
gerufen hatte. Kaum hatte fie die Thür hinter fich zugemacht, 
als Don Camillo zu der Gruppe trat und fie fich alle fchredeng- 
bleich anjahen. 

„Kannſt Du noch zögern, Vater?” fragte der Neapolitaner. 

„Keinen Augenblid, mein Sohn, wenn ic) die Möglich— 
feit des Entfliehens fähe.” 

„Wie, Du willft mich nicht verlaffen!” rief Violetta und 
füßte ihm beglüdt die Hände. 

„Auh Du nicht, meine zweite Mutter!” 

„Wir beide nicht!” antwortete Donna Florinda, welche 
den Willen des Mönches ſtets erriet, „wir folgen Dir, ge— 
liebtes Kind, auf das Schloß des Herzogs von Sant’ Agata 
oder in die Kerfer von San Marco.” 

„Edle, gütige Florinda, laß Dir danken!” rief Violetta 
und drüdte dankbar die Hände der Freundin an ihre Bruft. 
„Samillo, wir vertrauen una Deiner Führung an.“ 

„gurüd in Dein Verſteck! ich höre Tritte!” rief der Mönd). 

Kaum war Don Camillo wieder verſchwunden, als Annina 
eintrat. Sie hatte denfelben Späherblid, wie der Beamte, 
und die müßige Frage über die Mahl eines Kleides, die fie 
an ihre Gebieterin richtete, war jedenfalls nur ein Vorwand, 
um eine andere Abficht zu verdeden. 

„Mad es, wie Du willft, Mädchen,’ rief Violetta un— 
geduldig, „Du kennſt meinen Aufenthaltsort und kannſt be: 
urteilen, was ich für Kleider brauche. Beeile die Vorberei— 
tungen, damit man mir feine Verzögerung vorwerfen Fann. 
Enrico, führe die neue Kammerfrau in meine Garderobe.“ 

Annina zog ſich ungern zurüd, denn fie war viel zu ges 
witzigt, um nicht bei diefer unerwarteten Fügſamkeit jtußig zu 
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werden, oder zu verfennen, wie ungern fie hier geduldet wurde. 
Doch da Donna Violettas treuer Diener nicht von ihrer Seite 
wich, willigte fie ein und ließ fi) ein paar Schritte von der 
Thür fortgeleiten. Plötzlich aber gab fie vor, etwas vergefjen 
zu haben, und fehrte fchnell in das Zimmer zurüd, ehe Enrico 
fie daran hindern fonnte. 

„Tochter, beforge was Dir aufgetragen ift und ftöre uns 
nicht,“ jagte der Mönch ftreng. „Sch will die Beichte meines 
Zöglings abnehmen, denn fie muß vielleicht für lange Zeit 
auf diefen Troft verzichten, ehe wir einander wiederſehen. 
Wenn Du nichts Wichtiges zu befprechen haft, ziehe Dich zurüd, 
damit Du Dich nicht fehwer gegen die Kirche verfündigft.” 

Der ftrenge Ton des Karmeliterd und fein ernſter Blid 
Tchüchterten das Mädchen ein. Sie magte ihn nicht anzufehen, 
und die tief eingewurzelte Scheu vor dem Zorn der Kirche 
ließ fie fchnell ein paar Worte der. Entfehuldigung ftammeln 
und fih dann zurüdziehen, freilich nicht, ohne ſich noch einmal 
lauernd umzubliden, ehe fie die Thür zumachte. Als fie wieder 
allein waren, gebot der Mönch dem ungejtümen Don Camillo, 
fich ftill zw verhalten. 

„Sei vorfihtig, mein Sohn; wir find von Verrätern 
umringt. In dieſer unfeligen Stadt weiß man nicht, wen 
man vertrauen Fann." - _ 

„SH glaube, wir dürfen und auf Enrico verlafjen,“ 
meinte Donna Florinda, obwohl der unfichere Ton ihrer 
Stimme diefer Behauptung widerſprach. 

„Öleichviel, meine Tochter. Da er von Don Camillos 
Anweſenheit nichts weiß, find wir joweit fiher. Herzog von 
Sant’ Agata, wenn Du uns aus diefen Schlingen befreien 
fannft, find wir bereit, Dir zu folgen.” 

Ein Ausruf der Freude drängte ſich auf Violettas Lippen, 
aber auf einen Blid des Mönchs wendete fie ſich an den Ge— 
liebten, um fich über feine Entfcheidung zu vergemiffern. Doc 
feine Züge fprachen die Einwilligung deutlich genug aus. 
Ohne zu reden, fchrieb er mit einem Griffel eilig ein paar 
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Worte auf den Umschlag eines Briefes, beſchwerte ihn mit 
einer Münze und trat vorfichtig auf den Balkon. Nachdem 
er ein verabredetes Signal gegeben, wartete er in atemlofer 
Spannung auf die Antwort. Bald darauf hörte man ein 
leifes Plätjchern unter dem Fenſter, wie von einer Gondel. 
Don Camillo bog jich wieder vor und warf den Brief fo ges 
Ichielt hinunter, daß man das Auffchlagen der Münze in dem 
Boot deutlich hörte. Der Gondelier hob faum den Kopf, 
jtimmte ein auf den Kanälen viel gefungenes Lied an, und 
ruderte von dannen, ala ob er große Eile habe. 

„Das wäre geglüdt,” fagte Don Camillo, als er Ginos 
Lied hörte. „In einer Stunde hat mein Gino uns die Feluke 
geſichert, und nun kommt alles darauf an, den Palaſt unbe— 
merkt zu verlaſſen. Meine Leute werden uns binnen kurzem 
erwarten, und vielleicht wäre es am beſten, nur unſrer 
Schnelligkeit zu vertrauen, und zu verſuchen, das Meer zu 
gewinnen.“ 

„Es bleibt uns noch eine heilige und notwendige Pflicht 
zu erfüllen,“ ſagte der Mönch, „zieht Euch in Eure Gemächer 
zurück, meine Töchter, und trefft die nötigen Vorbereitungen 
für Eure Flucht. Denn die Dienerſchaft wird glauben, daß 
dieſe Anſtalten in Uebereinſtimmung mit den Befehlen des Senats 
geſchehen. In einigen Minuten rufe ich Euch wieder hierher.“ 

Staunend aber gehorſam zogen ſich die Frauen zurück. 
Der Karmeliter ſetzte dann Don Camillo mit kurzen, klaren 
Worten ſeine Anſicht auseinander, während ihm der junge 
Mann aufmerkſam zuhörte; dann traten beide in das kleine 
Oratorium. Nach einer Viertelſtunde kehrte der Mönch allein 
in das Wohnzimmer zurück und zog die Glocke, die nach 
Donna Violettas Gemach führte. Sofort traten Donna 
Florinda und ihr Zögling ein. 

„Bereite Dich zur Beichte vor,“ ſagte der Prieſter und 
nahm mit ernſter Miene in dem Lehnſeſſel Platz, in dem er 
gewöhnlich ſaß, wenn ſich ſein Beichtkind vor ihm ihrer Sehler 
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Violetta wurde abwechjelnd rot und blaß, als ob eine 
ſchwere Schuld ihr Gemifjen belafte. Sie jah ihre mütterliche 
Freundin bittend an, die fie mit fanften Blicken ermutigte. 
Dann fniete fie ſich-auf das Kiffen, zu Füßen des Mönchs, 
mit pochendem Herzen, und wenn auch wenig vorbereitet für 
die heilige Handlung, fo doc mit dem feften Entſchluß, den 
jene Stunde erforderte. 

Donna Violettas leife geflüfterte Worte waren nur für 
das Ohr des väterlichen Freundes hörbar, und für den Höchſten, 
deſſen gerechten Zorn fie durch die Beichte zu verſöhnen hoffte. 
Aber Don Camillo blidte durch die angelehnte Thür der 
Kapelle auf die knieende Geftalt, auf die gefalteten Hände 
und das emporgerichtete Antlitz der Schönen Büferin. Se 
länger fie fpradh, um jo mehr erglühten ihre Wangen und um 
fo heller leuchtete eine fromme Begeifterung aus den Augen, 
die er noch vor furzem in fo anderem Feuer hatte glühen 
fehen. Das gewifjenhafte und jtreng gefchulte junge Mädchen 
murde mit ihrem Sündenbefenntnis nicht jo fchnell fertig, wie 
vorher der Herzog von Sant’ Agata mit dem feinen. Er 
meinte ihren Lippen anzufehen, daß fie feinen Namen aus: 
fprächen, und glaubte ganze Sätze zu verftehen, die von ihm 
handelten. Zweimal lächelte der gute Vater unwillfürlich und 
jedesmal legte er dann wohlwollend die Hand auf das ent: 
fchleierte Haupt der Knieenden. Als Violetta zu reden auf: 
hörte, erhielt fie den Segen und die Worte wurden mit einer 
Innigfeit gefprochen, die der Ernft der Umftände nur erhöhte. 

Als er diefen Teil feiner Pflichten erledigt hatte, trat der 
Mönd in die fleine Kapelle, zündete mit ruhiger Hand die 
Kerzen an und traf die anderen Vorbereitungen für die Meſſe. 
Mährend defjen ftand Don Camillo neben der Geliebten und 
flüfterte Worte glühender, beglüdter Liebe in ihr Ohr. Donna 
Florinda blieb nahe der Thür und horchte, ob fich etwas im 
Vorzimmer rühre. Eben trat der Mönd) aus der Kapelle und 
wollte zu fprechen beginnen, als Donna Florindas eiliger 
Schritt ihn unterbrad. Kaum vermochte Don Camillo ſich 
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noch hinter einem der Fenftervorhänge zu verbergen, als die 
Thür aufging und Annina eintrat. 

Nun das Mädchen den feierlich hergerichteten Altar und 
das ftrenge Auge des Prieſters fah, trat fie erft betroffen zu= 
rüd. Doc plöglich befann fie fich eines anderen, befreuzte 
fih andädtig und nahm etwas zur Seite Pla, als ſei fie 
ſich zwar ihrer geringen Stellung bewußt, aber doch mwillenz, 
Teil an dem Gottesdienjt zu nehmen. 

„Meine Tochter, -niemand darf das Zimmer verlaffen, 
nachdem die Meſſe einmal begonnen hat,” u der Mönd, 
um fie zum Gehen zu bewegen. 

„Vater, es ift mir zur Pflicht gemacht, meine neue Herrin 
nicht zu verlaffen, und ich ſchätze mich glüdlich, an diefer Früh— 
meſſe teilnehmen zu dürfen. 

Der Mönch wußte nicht, was er thun follte, um den Ein 
dringling los zu werden; unfchlüffig ſah er von einem zum 
anderen, als Don Camillo plötzlich vortrat und ſagte: „Fahre 
fort, ehrwürdiger Priefter, fie ift nur eine neue Zeugin meines 
Glücks.“ Bei diefen Worten legte der Herzog die Hand be= 
deutfjam an den Griff feine8 Degen: und warf der vor 
Schreck verjteinerten Annina einen fo drohenden Blid zu, daß 
ihr der Schrei, den fie ausftoßen wollte, in der Kehle fteden 
blieb. Der Mönd ſchien das ſtillſchweigende Uebereinfommen 
zu verftehen; denn mit feierliher Stimme begann er jett die 
Mefje. Die Eigentümlichfeit der Lage, die wichtigen Folgen 
diefes Schrittes, die feierliche Würde des Karmeliters, Die 
Gefahr der Entdedung und die dann drohende Strafe, daß 
fie dem Willen von Venedig zu trogen gewagt, bewegten die 
Anweſenden tiefer, ala es ſonſt bei einer Trauung der Fall 
zu fein pflegt. Das junge Mädchen bebte bei den das In— 
nerfte erfchütternden Morten des Mönchs, und lehnte fich zu: 
legt wie hülfeflehend auf den Arm des Mannes, dem fie 
eben Treue gelobt hatte. Das Auge des Mönchs Teuchtete 
immer mehr, je weiter die Feier fortfcehritt, und ehe diefelbe 
beendet war, fühlte fih auch Annina durch feinen mächtigen 
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Willen wie gebannt. Nun ſprach er die bindenden Worte und 
erteilte dann den Segen. 

„Maria, die reine Jungfrau, wace über Dein Glüd, 
meine Tochter!” jagte der Mönch, zum eritenmal in feinem 
Leben die Stirn der weinenden jungen Frau füffend. „Herzog 
von Sant’ Agata, jo wie Du wünſcheſt, daß Dein Schuß: 
patron Dich erhöre, fo begegne diefem unfchuldigen, Dir ver: 
trauenden Rinde.“ 

„Amen! Ha! Gut, daß wir fchon verbunden find, meine 
Violetta; ich höre die Gondel kommen.” 

Ein Blick vom Balfon aus überzeugte ihn von der Nich- 
tigfeit feiner Anmahme und nötigte nun zu dem entfcheidenden 
Schritt. Ein mit ſechs Nuderern bemanntes Boot, das jtarf 
genug war in diefer fturmfreien Zeit auch den Wellen des 
adriatifchen Meeres Troß zu bieten, mit einem Baldadhin von 
angemejjenem Umfang, hielt vor dem Wafjerthor des Palaftes. 

„SG mwundere mich über diefe Kühnheit,“ rief Don 
Camillo. „Wir dürfen nicht zögern, damit fein Späher die 
Polizei benachrichtigen fann. Co fomm, teuerjte Violetta, 
fommt, Donna Florinda, und Ihr, mein Vater!” 

Die beiven Damen traten einen Augenblid in das Neben- 
zimmer und holten die Schmudfajten von Donna Violetta 
und die nötigften Dinge für eine furze Reife. Im nächſten 
Moment waren fie fertig; Don Camillo hatte fich längft auf 
diefen entfcheidenden Augenblid vorbereitet und der Mönch bes 
durfte feiner Habfeligfeiten. Jetzt galt es, nicht zu zaudern, 

„ir können nur auf unfere Schnelligkeit hoffen,” fagte 
Don Camillo, „es ift unmöglich, das Geheimnis zu be— 
wahren.” 

Der Mönch ſchritt ſchon aus dem Zimmer, hinter ihm 
Donna Florinda und die atemlofe Violetta, während Don 
Camillo Annina an feinen Arm nahm und ihr befahl, ihm zu 
folgen, wenn ihr ihr Leben lieb jet. 

Sie waren dur die langen Vorſäle geichritten, ohne 
Auffehen zu erregen, aber als jie die große Halle erreichten, 
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die mit der Haupttreppe in Verbindung ftand, fanden ſie ein 
Dutzend männlicher und weiblicher Diener hier verfammelt. 

„Pla!“ rief der Herzog von Sant’ Agata, den feiner 
von ihnen fannte, „Eure Herrin will die Morgenfrifche auf 
dem Kanal genießen.“ 

Erftaunen und Neugier piegelte ſich in allen Gefichtern, 
und viele paßten fcharf und argwöhniſch auf. Auch hatte 
Donna Violetta kaum die unterjte Stufe erreicht, als jchon 
mehrere von dem Dienertroß den Palaſt durch heimliche Aus: 
gänge verließen. Jeder fuchte denjenigen auf der ihn im 
Solde hielt. Der eine eilte dur die engen Gaſſen nad) 
Signor Gradenigos Behaufung, der andere juchte deſſen Sohn 
auf, ein dritter, der die Perſon feines geheimen Gönners 
nicht fannte, ſchlich fi zu einem Agenten von Don Camillo, 
um diefem einen Borfall mitzuteilen, bei dem jener Edelmann 
feldft die Hauptrolle fpielte. So tief war die Beftechung, die 
Zwiſchenträgerei und die Intrigue in den Haushalt der edeljten 
und reichten VBenetianerin eingedrungen. Die Gondel lag an 
der marmornen Wafjertreppe des Palaſtes und wurde von 
zwei der Nuderer feitgehalten. Don Camillo ſah auf den 
erſten Blid, daß die masfierten Gondeliere feine der ihm be- 
fohlenen Vorfihtsmaßregeln außer acht gelafjen hatten, und 
lobte im Stillen ihre faſt übergroße Pünktlichkeit. Ein jeder 
trug einen furzen Napier im Gürtel, und er meinte unter ihren 
faltigen Gewändern die plumpen Schießwaffen zu fehen, die 
damals Gebrauch waren. Er machte die Bemerkung, während 
der Karmeliter und Donna Violetta in das Boot jtiegen. 
Donna Florinda folgte ihr und Annina wollte einfteigen, als 
Don Camillo fie zurüdhielt. 

„Hier endet Dein Dienft,“ flüfterte er. „Suche Dir eine 
andere Herrin, oder diene, wenn Du das vorziehit, der Ne: 
publik.“ 

Dieſer kleine Aufenthalt veranlaßte Don Camillo, den 
Kopf zu wenden, und ſein Blick fiel auf die Dienergruppe, 
die in ehrerbietiger Entfernung in der Halle des Palaſtes ſtand. 
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„Lebt wohl, meine Freunde!“ rief er. „Diejenigen, die 
ihrer Herrin treu gedient haben, follen reich belohnt 
werden.“ . 

Er wöllte noch mehr fagen, aber plötzlich wurde er am 
Arm gepadt, daß er fich ummendete, und im nächſten Augen 
blie hielten ihn die beiden auf der Treppe ftehenden Gonde— 
liere fejt umflammert. Während er noch zu erjtaunt war, fi) 
zu wehren, fprang auf ein ihr gegebenes Zeichen Annina an 
ihm vorbei und in das Boot. Die Nuder fielen in das Waſſer, 
Don Camillo wurde gewaltfam in die Halle gejtoßen, die 
Gondeliere jprangen auf ihre Plätze, die Gondel jtieß ab und 
er hatte nicht die Möglichkeit, ihr zu folgen! 

„Gino! Schurfe! Was foll die Verräterei!” 

Doch fein anderer Laut kam zurüd, als das Plätſchern 
der Nuder im Waſſer. In jtummer Verzweiflung ſah Don 
Camillo das Boot fortgleiten, immer ſchneller ruderten die 
Gondeliere, dann bogen fie um die Ede des Palaftes und 
verſchwanden. 

In Venedig war auf den Kanälen feine andere Verfol— 
gung als zu Waſſer möglih, und Don Camillo wollte eben 
in eines der Boote jpringen, die zwifchen den Pfählen des 
großen Kanals vor dem Haupteingang angefettet lagen, und 
felbjt das Ruder ergreifen, ala eine Gondel von der Brüde 
herkam, die feinem Diener fo lange als Verſteck gedient hatte. 
Sie glitt bald aus dem Dunfel heraus, den der Schatten des 
Haufes warf, und war, wie die eben abgefahrene, ein großes 
Boot mit ſechs maskierten Gondelieren bemannt. Sa, die 
Nehnlichfeit in der Ausrüftung der beiden Fahrzeuge war fo 
groß, daß nicht nur der erftaunte Don Camillo, fondern alle 
andere Anmefenden meinten, die Gondel habe in ungewöhn- 
liher Schnelle den Weg um die benachbarten Paläſte zurüd- 
gelegt und Fehre zu dem PBrivateingang von Donna Violet= 
tas Haufe zurüd. 

„Gino!“ rief Don Camillo beftürzt. 

„Signore, hier bin ich!” antwortete der Getreue. 
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„Komm heran, Bube! Was follte die abgeſchmackte Poſſe 
in einem ſolchen Augenblid 2” 

Don Camillo fprang in die noch ziemlich entfernte Gon- 
del, aber er erreichte fie glüdlih. An den Gondelteren vor: 
bei und unter das Verded eilen, war das Werk eines Augen 
blids, aber der Raum war leer. 

„Schurken, Ihr habt mich verraten!” ſchrie der Herzog 
wütend. 

In diefem Augenblid jhlug die Stadtuhr die zweite 
Stunde nad) Mitternacht, und ala nun dies verabredete Signal 
dumpf und melancholiſch durch die Nachtluft Scholl, fing Don 
Camillo an zu begreifen, auf welche Weiſe er fich hatte täu- 
fchen laſſen. 

„Gino,“ fagte er mit einer Stimme, die einen verzwei- 
felten Entjchluß verriet, „find Deine Leute zuverläffig ?” 

„So wie Eure eigenen Vafallen, Herr.” 

„Und Du gabjt den Brief meinem Bevollmächtigten?“ 

„Noch ehe die Tinte troden war.“ 

„Der fäuflihe Schurfe! Er ſagte Dir, wo die Gondel 
bereitliege ?“ 

„sa, Eignore, und um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, ſie iſt ebenfo fchnell, als fie bequem eingerichtet ift.“ 

„And er hat fogar zwei vollftändig gleiche befchafft!” 
murmelte Don Camillo zwifchen den Zähnen. „Nubert aus 
allen Kräften, Leute, Eure eigene Sicherheit und mein Glüd 
hängt davon ab. Taufend Dufaten gebe ih Euch, wenn Shr 
mid an das Biel meiner Wünſche bringt! Mein gerechter 
Zorn ift Euch ficher, wenn Ihr mich enttäufcht.” 

Don Camillo warf fih in der Bitterfeit feines Herzens 
bei diefen Worten auf die Kiffen und trieb mit einer Hand— 
bewegung die Leute zur Eile an. Gino, der im Spiegel 
ftand, fteuerte das Boot. Er öffnete ein kleines Fenfter des 
Baldahinz, und während er die Gondel vorwärts trieb, beugte 
er ſich vor, um feines Herrn Befehle in Empfang zu nehmen. 
Nachdem dies gejchehen, that der geübte Gondelier einen Schlag 
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daß er nun feinen Gegnern einen Vorwand geliefert hatte, 
feine Anſprüche auf die Erfolge für lange, wenn nicht gänz— 
lich zurüdzumweifen. Doc das hatte er von allem Anfang an 
erwartet; wenn er fich auch, ganz abgefehen von feiner Leiden— 
Tchaft für das ſchöne Mädchen, gejtehen mußte, daß diefer 
Verluft dur DViolettas Güter im Kirchenftaat mehr als aus- 
geglichen wurde. Er glaubte, daß er, ſoweit es feine perſön— 
liche Freiheit beträfe, unangefohten in feinen Palaſt zurück— 
ehren fünne; denn das hohe Anfehen, in welchem er in feiner 
Heimat jtand, und der Einfluß, den er am römifchen Hofe 
befaß, waren ein genügender Schuß gegen offene Gewalt: 
thaten. Der Hauptgrund, aus dem man ihm die Erbichaft 
bisher vorenthalten, war der Wunſch, von feiner nahen Ver: 
mwandtjchaft mit dem mächtigen Kardinal Vorteil zu ziehen, 
und obgleich es ihm nicht gelungen war, die fich ſtets fteigern- 
den Forderungen des Nats zu befriedigen, jo war er doch 
ziemlich feit davon überzeugt, daß man in Nom alles thun 
würde, ihn vor perfünlicer Bedrohung zu bewahren. Dennod 
hatte er dem venetianifhhen Staat genügenden Grund gegeben, 
um mit Strenge gegen ihn vorgehen zu fünnen. Die Preis 
heit war ihm in diefem Augenblid jo viel wert, daß er die 
Gefahr, den Beamten in die Hände zu fallen, als das größte 
Unglüd fürchtete, das ihn jetzt noch treffen Fönnte Gr 
fannte die krummen Wege derer, mit denen er es zu thun 
hatte, nur zu genau. Er fürdtete ſchon aus dem Grunde 
verhaftet zu werden, damit die Negierung feine Freilafjung 
unter fo erfchwerenden Umftänden hinterdrein als eine befon- 
dere Bergünftigung geltend machen fünne. Aus diefem Grunde 
befahl er Gino, durch den großen Kanal nad) dem Hafen zu 
rudern. 

Noch ehe die Gondel, die wie ein gehettes Wild dahin- 
flog, unter die vor Anker liegenden Schiffe gelangte, hatte fich 
der Herzog foweit gefaßt, daß er einen ungefähren Plan ent: 
worfen. Er gab der Mannſchaft ein Zeichen, mit dem Nur 
dern einzuhalten, und trat unter dem Verdeck hervor. Troß 
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der Nachtſtunde waren noch immer Boote auf den Kanälen 
und wurde gefungen. Nur die Bemannung der Seejdiffe 
die bei Tage ſchweren Dienſt gehabt, pflegte des Schlummers. 

„Rufe den erjten Gondelier an, den Du fennit, Gino, 
ih) will mit ihm reden,“ fagte der Herzog mit erzwungener 
Ruhe. 

Sn weniger als einer Minute wurde fein Befehl erfüllt. 

„Halt Du eine ftarf bemannte Gondel vor ganz furzer 
Zeit hier auf dem Kanal geſehen?“ fragte Don Camillo den 
Gondelier. 

„Nur diefe Eure eigene, Signore, die heute die fehnellite 
von allen war, die den Rialto paffiert hat.” 

„Das weißt Du von der Schnelligfeit meines Boots?” 

„Signore, ich fahre feit ſechsundzwanzig Jahren auf 
den Kanälen, und ich habe nie Boote fchneller rudern fehen, 
als Eure Gondel vor ein paar Minuten, als fie zwifchen den 
Feluken hindurd in den Hafen ſchoß. Es war als gälte es 
das goldene Ruder zu gewinnen. Corpo di Bacco! die großen 
Herrn müfjen viel Wein aufwenden, um die Leute zu jolcher 
Eile anzutreiben !” 

„Wohin ging unfer Kurs?” 

„Heiliger Theodor. Es wundert mich nicht, wenn Euer 
Gnaden das fragt, denn obwohl es noch gar nicht lange her 
ift, daß ich Euch dort unten ſah, liegt Eure Gondel ſchon 
wieder hier.” 

„Da nimm dies Silberftüd, Freund! Leb wohl!“ 

Der Gondelier jegte feinen Weg langſam fort und fang 
ein Lied zum Preife feiner Barfe, während Don Gamillos 
Boot wie vom Winde getrieben vorwärts eilt. Schiffe von 
allen Größen und Geftalten flogen ſcheinbar an ihnen vor— 
über, als Gino ſich plößlic) vorneigte und die Aufmerkſam— 
feit feines Herrn auf eine große Gondel Ienfte, die langjam 
von der Richtung des Lido her auf fie zufam. Beide Boote 
befanden ſich in dem breiten Fahrwaſſer zwifchen den Reihen 
von Schiffen, welches die der See zufteuernden Fahrzeuge 
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gewöhnlich benußten, und es befand fich fein anderes Boot 
in ihrer Nähe. Indem Don Camillo den Kurs feiner Gondel 
ändern ließ, näherte er fich der anderen und erkannte fo= 
fort, daß es die verräterifche Gondel war, die ihn getäufcht 
hatte. 

„Sieht Leute und folgt mir!“ rief der verzweifelte Nea— 
politaner und wollte in das andere Boot fpringen. 

„Ihr vergreift Euhd an San Marco!” warnte eine 
Stimme von innen. „Der Kampf wäre zu ungleich, Signore! 
Auf das Fleinfte Signal kämen uns zwanzig Galeeren zu 
Hilfe!” 

Don Camillo hätte für fich felbft diefe Warnung unbe= 
achtet gelafjen, aber er ſah, daß feine Leute die halbgezückten 
Napiere wieder in die Scheide tiefen. 

„Räuber!“ rief er. „Gieb mir die Entführte zurüd.” 

„Signore, die jungen Kavaliere treiben oft ihren Scherz 
mit den Dienern der Nepublif. Hier ift niemand, als ic) 
und meine Ruderer.“ Eine Bewegung, die das Boot machte, 
veritattete Don Camillo, unter den Baldachin zu fehen und fi) 
von der Wahrheit diefer Behauptung zu überzeugen. Bon 
der Nuslofigfeit weiterer Verhandlungen überzeugt und in 
der Vorausſetzung daß er feine Zeit verlieren dürfe, wenn 
er der einmal gewonnenen Spur folgen wolle, gab der junge 
Neapolitaner feinen Leuten ein Zeichen, weiter zu fahren. Die 
Boote trennten ſich fchweigend, und das von Don Camillo 
ſchlug die Richtung ein, aus der das andere fam. 

Bald darauf befand fih Don Camillo's Gondel in einem 
offenen Teil der Giudecca und hatte die Reihen der vor 
Anker liegenden Schiffe hinter fich zurüdgelaffen. Cs war fo 
fpät, daß fi) der Mond dem Untergang zuneigte und fein 
Licht ſchräg auf die Bucht fallen ließ, daß die Ditfeite der Ge: 
bäude und der anderen Gegenftände im Schatten lag. Ein 
Dutzend Schiffe von verfchiedener Größe fteuerten, vom Land: 
wind getrieben, dem Hafen zu. Die Mondftrahlen fielen auf 
die breiten Flächen der der Stadt zugefehrten Segel, und 
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fie ſahen wie weiße Wölfchen aus, die jeewärts über das 
Waſſer ſtrichen. 

„Sie ſchicken meine Gemahlin nach Dalmatien!“ rief 
Don Camillo verzweifelt. 

„Signore?“ fragte Gino ganz verwundert. 

„Ich ſage Dir, Burſche, daß der verwünſchte Senat ſich 
gegen mein Glück verſchworen hat. Deine Herrin ift entführt! 
Man hat fie auf eine jener Felufen gebraht um fie nad) 
einer der Feftungen auf der Oſtküſte des adriatifchen Meeres 
zu Schaffen.” 

„Heilige Jungfrau! Man fagt, daß felbit die Bildfäulen 
in Venedig Ohren haben, Herr Herzog, und daß die Bronze— 
pferde ausfchlagen, falls man ein Wörtchen gegen die oben 
Sagt.“ 

„Selbft Hiob würde laute Verwünfhungen ausftoßen, 
raubte man ihm fein Weib. Haft Du denn fein Gefühl für 
Deine Gebieterin ?” 

„Ich ahnte nicht, daß Euer Gnaden vermählt wären und 
ich fo glüclich fei, eine Herrin zu haben.“ 

„Du erinnerft mic) an meine Thorheiten, guter Gino. 
Wenn Du und Deine Gefährten mir die Dame zurüdges 
winnen, mit der ich mich erft eben vermählt hatte, foll es 
Euer Schaden nicht fein.” 

„San Teodoro helfe uns, und lehre uns wie wir es 
anfangen follen! Die Dame ift glüdlid) zu preifen, Don Ga: 
millo, und wenn id ihren Namen fennte, würde ich niemals 
andächtig beten, ohne ihrer dabei zu denfen.“ 

„Haft Du das ſchöne Fräulein vergefien, das id) aus 
dem Waſſer zog?“ 

„Corpo di Bacco! Euer Gnaden tauchten wie ein Schwan 
und ſchwammen wie eine Möve. Ich follte fie vergefjen 
haben? Gewiß nicht! Ich denke jedesmal an fie, wenn ich 
mit dem Ruder im Waſſer plätſchere, und ſo oft ich mich 
daran erinnere, verwünſche ich das Anconaſchiff. San Teodoro 
möge mir verzeihen, wenn das unchriſtlich iſt! Aber obwohl 
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wir alle laut preifen, was unfer Herr in der Giudecca ges 
than hat, war dies Untertauchen doch feine Trauung, und 
wir fönnen auch nicht viel von der ſchönen Dame berichten, 
die wir nur unter jo ungünftigen Umftänden gejehen haben.“ 

„Du haft reht, Gino. Jene Dame, die edle Donna 
Violetta Tiepolo, die Tochter und Erbin des berühmten Se- 
nators, ijt jett Deine Gebieterin. Wir müfjen fie nur nad) 
Schloß Sant’ Agata bringen, dort fann ich Venedig und 
feinen Beamten troßen.“ 

Gino neigte zuftimmend den Kopf, aber fah ſich doch 
ſcheu um, ob auch nicht einer der Beamten, die fein Herr jo 
keck herausforderte, ihn gehört habe. 

Unterdes fam die Gondel rüftig vorwärts, denn das Ge— 
ſpräch hinderte Gino nicht am Rudern und fie fteuerte noch 
immer dem Lido zu. Da der Landwind frifcher wurde, ent: 
fernten fich die Schiffe fchnell, und ala Don Camillo die Düne 
erreicht hatte, welche die Lagunen vom abdriatifhen Meere 
trennt, hatten die meiſten fchon die Durchfahrten paffiert und 
fegelten über den offenen Meerbufen nach verschiedenen Nich- 
tungen ihren Bejtimmungsorten zu. Der junge Edelmann 
hätte jeine Leute in der Nichtling mweiterfahren laffen, die er 
auf gut Glüd eingefchlagen, weil er der Weberzeugung war, 
daß fich feine junge Frau auf einer der vor ihnen fegelnden 
Barfen befände. Aber er wußte weder auf welcher, noch hätte 
er felbjt, wenn er im Befit diefes wichtigen Geheimniſſes ge— 
wejen wäre, den Schiffen mit feiner Gondel folgen können. 
Als er daher landen ließ, gejchah es nur in der Abficht, die 
ungefähre Nichtung zu kennen, in welcher er die Verlorene 
zu fuchen habe, indem er beobachtete, nach welchen Gegenden 
des adriatifchen Meeres ſich die Felufen wendeten. So un— 
fiher die Spur war, wollte er fie dennoch verfolgen, und ehe 
er die Gondel verließ, traf er mit feinem treuen Diener die 
nötigen VBerabredungen. 

„Gino, Du weißt, es liegt einer meiner Bafallen hier 
im Hafen mit einer Felufe von Sprrent.“ 
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„Ich kenne den Mann fo gut wie mich felbft.” 

„Sahre hin und fieh, ob er noch da ift. Sch habe einen 
Plan, ihn in meinen Dienst zu loden; aber zuvor muß ich 
wifjen, wie e8 um fein Schiff ſteht.“ 

Gino lobte den Eifer feines Freundes und die Trefflich- 
feit des Schiffs, während die Gondel vom Ufer abftieß. 
Dann ruderte er fo fchnell zurüd, daß man ihm anmerfte, 
e3 fei ihm Ernſt, den Auftrag ſchleunig zu erledigen. 

Auf dem Lido von Belejtrina giebt es eine einfame 
Stätte, welche die fatholifche Unduldfamfeit zum Begräbnis» 
ort aller derjenigen auserfehen hat, die nicht im Schoße der 
Kirche fterben. Obgleich fie nicht fehr entfernt von dem ge— 
wöhnlichen Zandungsplag und den wenigen am Ufer gebauten 
Häufern liegt, ift die Stelle doch ganz geeignet, ala Sinn 
bild der Verdammnis zu dienen, die fie andeuten foll. Sie 
ift einfam, den heißen Winden, wie den eifigen Stürmen von 
den Alpen her gleich ausgefest und oft von den Wellen des 
Meeres bejpült. Der dürre Sandboden, in den die Leichen 
gebettet werden, bringt auf den Gräbern nur einen fümmer: 
lihen Graswuchs hervor, der dennoch etwas gegen die übrige 
Unfruchtbarkeit des Strandes abjticht. Bäume giebt es auf 
diefem Begräbnisplaß nicht, jet liegt er auch ohne Umfrie- 
digung da, und diejenigen, die ihn für die Beftattung der 
Suden und Keber außerfehen haben, meinen, daß fein Segen 
auf ihm ruht. Aber obwohl die Juden wie die Keber gleiche 
mäßig von der legten Unehre betroffen werden, die ein Menſch 
gegen den andern verhängen fann, liefern doch die beiden geäch— 
teten Klafjen einen traurigen Beweis für die Heftigfeit menfd)- 
licher Leidenfhaften und Vorurteile, denn fie weigern fich, 
brüderlih das Fleckchen Erde zu teilen, das ihnen die Eng— 
herzigfeit zur ewigen Ruhe angemwiefen hat. Während der 
Proteftant an der Seite des Proteftanten in hartnädiger Aus 
chlieglichfeit ruht, modern die Kinder Israel an ihrem befon- 
dern Pla auf derfelben dürren Heide, eifrig bemüht, auch 
nod im Tode die trennenden Unterſchiede des Glaubens 
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feftzuhalten. Wir wollen nicht verfuhen, den Grund zu er: 
forschen, der den Menſchen fo ftumpf gegen die beredteften 
Aufforderungen zur Duldfamfeit macht, fondern nur dankbar 
dafür fein, daß wir in einem Lande geboren find, in dem die 
Intereſſen der Neligion jo wenig ala möglich durch die Be— 
rührung mit weltlichen Zwecken beflect find, einem Lande, in 
welchem die chrijtliche Demut nit in Purpur prangt, nod) 
die Anhänglichfeit an das Judentum fich durch Unduldfamleit 
auszeichnet, in einem Lande, in dem ein jeder für fein eigenes 
Seelenheil jorgen kann, und fo weit Menfchenaugen reichen, 
Gott nur um feiner ſelbſt willen verehrt wird. 

Don Camillo. landete in der Nähe dieſer mißachteten 
Gräber. Da er die niedrige Düne zu befteigen wünſchte, 
welche die Wellen und die Winde des Meerbufens an dem 
äußeren Strande des Lido aufgetürmt haben, mußte er quer 
durch den verrufenen Begräbnisplatz ſchreiten, wollte er nicht 
einen großen Ummeg machen. Er befreuzte jich, denn der 
Aberglaube hatte auch bei ihm tiefe Wurzel gefaßt, machte 
den Stofdegen los, um nötigenfalls feine gute Waffe ges 
brauchen zu können, und ſchritt über die den verachteten Toten 
geweihte Heide, forgfältig vermeidend, auf die Erbhügel über 
den Gebeinen der Juden oder der Proteftanten zu treten. Noch 
hatte er nicht die Hälfte der Gräber durchſchritten, als eine 
Geftalt auftaudhte, die in tiefem Sinnen zwiſchen diefen 
Hügeln zu wandeln fhien. Don Camillo griff wieder nad) 
dem Degen, dann trat er fo, daß ihm das Mondlicht ebenfo 
zu Gunſten fam, wie dem Unbefannten, und näherte fich ihm. 
Diefer hörte den Tritt, blieb ftehen, fah den ſich nähernden 
Kavalier Scharf an, freuzte die Arme, als Zeichen feiner Friede 
fertigfeit und erwartete fein Heranfommen. 

„Du haft eine traurige Zeit zum Spazierengehen ge: 
wählt, Signore,“ fagte der junge Neapolitaner, „und eine 
noch melandolifchere Stelle. Hoffentlich ftöre ich nicht einen 
Zutheraner oder einen SBraeliten, der hier feine Freunde be— 
trauert.” 
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„Don Camillo Moniforte, ih bin ein Chrift wie Ihr.“ 

„Du kennt mih? Bilt Du Battifta, mein ehemaliger 
Gondelier?” 

„Nein, ich bin nicht Battifta, Signore.” Dabei wendete 
fi der Fremde fo, daß das Mondlicht voll auf feine Züge fiel. 

„Jacopo!“ rief der Herzog und trat fchaudernder zurüd, 
wie jeder in Venedig, der diefem funfelnden Auge begegnete. 

„a, Signore, Jacopo!“ 

Im nächſten Augenblid glänzte Don Gamillos Degen in 
den Strahlen des Mondes. 

„Surüd, Burfhe, und befenne, warum Du mid in 
meiner Einfamfeit ſtörſt.“ 

Der Bravo lächelte, blieb aber mit verfchränften Armen 
jtehen. „Sch könnte vielleicht mit demſelben Recht den Her— 
309 von Sant’ Agata fragen, was er zu diefer Stunde zwis 
fchen den Gräbern der Hebräer ſucht?“ 

„Spare Deinen Wit; ich fcherze nicht mit Leuten von 
Deinem Auf. Wenn jemand in Venedig Dich gedungen hat, 
mir nachzuftellen, fo fage ih Dir, daß Du alle Deine Kraft 
und Gemwandtheit anftrengen magſt, ehe Du Deinen Sold 
verdienft.“ 

„Stedt den Degen ein, Don Camillo, ich führe nichts 
Böfes gegen Euch im Sinn. Meint Ihr, daß, wenn ich eine 
derartige Abficht hätte, ich Euch hier vermutet und Euch hier 
gefuht? Fragt Euch felbjt, ob ic von Eurer Anweſenheit 
hier wiſſen fonnte, oder ob fie nicht vielmehr die Laune eines 
vornehmen jungen Herrn ift, der feine Nacht einmal lieber 
in der Gondel, als in feinem Bett verbringt. Bei einer ans 
deren Gelegenheit, ala wir uns trafen, bezeigte mir der Her: 
zog von Sant’ Agata nicht fo viel Miftrauen.“ 

„Du ſprichſt die Wahrheit, Jacopo,“ antwortete der 
Edelmann und entfernte die Spite feines Degens etwas von 
der Bruft des Bravo, obgleich er noch zögerte, ihn ganz eins 
zuftefen. „Meine Anwefenheit hier ift allerdings ein Zufall, 
auf den Du nicht rechnen fonnteft. Warum bift Du hier?“ 
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„Barum find diefe hier?“ fragte Jacopo, auf die Gräber 
zu feinen Füßen deutend. „Wir werden geboren und wir 
fterben — nur fo viel ift uns allen befannt, aber das Wann 
und Wo bleibt ein Geheimnis, bis die Zeit es uns enthüllt.” 

„Du bift nicht der Mann, der etwas ohne guten Grund 
zu thun pflegt. Diefe Seraeliten Fonnten nicht wiſſen, 
wann fie herfamen, aber Deine Anmwefenheit ift nit unab- 
ſichtlich.“ 

„Don Camillo Monforte, ich bin hier, weil mein Geiſt 
aufatmen muß. Ich muß Seeluft atmen — auf den Kanälen 
meine ich zu erſticken, nur auf dieſer Sandbank vermag ich 
frei zu atmen.“ 

„Du haſt noch einen andern Grund, Jacopo.“ 

„Ja, Herr, mir ekelt vor jener verworfenen Stadt,“ ſagte 
der Bravo, drohend die Hand nach Venedig erhebend und 
mit einer Stimme, die aus der Tiefe der Seele zu kommen 
ſchien. 

„Das iſt eine ſonderbare Sprache für einen — 

„Bravo. Sprecht nur das Wort dreiſt aus; es iſt mei— 
nem Ohr nicht fremd. Aber ſelbſt der Dolch des Meuchel— 
mörders ift ehrenwert im Vergleich mit dem Schwert, das die 
vorgebliche Gerechtigkeit von San Marco trägt. Der nied- 
rigfte Mörder im ganzen Lande, der für zwei Zechinen feinen 
Dold in das Herz feines beiten Freundes ftößt, verfährt ehr- 
licher, als die unbarmherzige Verräterei, die in jener Stadt 
geübt wird.” 

„Sch verstehe, Sacopo, Du bift endlich verbannt. Die 
öffentliche Meinung, fo ſchwach fie auch in diefem Staat ift, 
nötigt Deine Brotherren, Dir ihren Schuß zu entziehen.“ 

Jacopo Jah den Herzog mit fo feltfamen Bliden an, daß 
diefer wieder unmillfürlid) die Degenfpite hob; dann ant- 
wortete er mit feiner gemwöhnlihen Gelafjenheit: „Herr 
Herzog, Don Camillo Monforte hatte mid mit einem Auf: 
trag beehrt.“ 

„Sch leugne es nit, und nun Du mich daran erinnerit, 
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geht mir ein Licht auf. Deiner Treulofigfeit, Schurke, danfe 
ich die Entführung meiner Gemahlin.” 

Dbgleih der Rapier Jacopos Kehle beinahe berührte, 
zudte er doch nicht, fondern jah den aufgeregten Gegner feſt 
an und fagte mit bitterem Lachen: „Es fcheint, daß der Her: 
309 von Sant’ Agata mir in das Handwerk pfufchen mill. 
Wacht auf, ihr toten Söraeliten, und feid meine Zeugen; denn 
fonft werden e& die Leute nicht glauben: ein gewöhnlicher 
venetianifcher Bravo wird bei Euern veradhteten Gräbern von 
dem ftolzeften Kavalier Kalabriens angefallen. Ihr habt die 
Stelle gut gewählt, Signor; denn früher oder fpäter wird 
mich diefe vom Meer umfpülte Sandbanf aufnehmen. 
Stürbe ih auch zu Füßen des Altar, mit dem frömmiten 
Gebet auf meinen Lippen, würden jene unbarmherzigen 
Heuchler meinen Leichnam doch zu den gierigen Hebräern 
und den verdammten Kebern verbannen, Sa, id bin ein 
Geächteter und nicht wert, bei den Gläubigen zu ruhen. 

Er fagte das fo fpöttifh und zugleich fo ſchwermütig, 
daß Don Camillo unfehlüffig wurde. Doc bei dem Gedan: 
fen an Bioletta zudte er wieder den Napier und rief: 

„Deine Frechheit und Dein Spott nüßen Dir nichts, 
Bube! Du weißt, daß ih Dich zum Befehlshaber einer Fleinen 
Schar mahen wollte, um eine mir teure Dame aus Venedig 
zu entführen.” 

„Allerdings, Signore!“ 

„Und Du meigerteft Dich, den Auftrag zu übernehmen.” 

„Das that ich, edler Herzog.“ 

„Du begnügteft Dich nicht, meinen Plan genau fennen 
zu lernen, Du verfaufteft auch mein Geheimnis an den 
Senat!” 

„Das habe ich nicht gethan, Don Camillo Monforte! 
Meine Berpflihtungen gegen den Rat geftatteten mir nicht, 
Eud zu dienen — fonft ſchwöre ich Euch bei dem Himmel 
dort droben, es wäre mir eine Freude gemefen, das Glüd 
eines jungen, treuen Liebespaares mit anfehen zu Dürfen. 
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Nein, nein! fie fennen mich nicht, welche meinen, daß ich mich 
nit an dem Glüd eines anderen erfreuen fünnte! ch fagte 
Euch, daß ich dem Senat verpflichtet wäre und daß es Dabei 
bleiben müfje.“ 

„And ich war leichtgläubig genug, Dir zu vertrauen, 
Sacopo. Denn Du bift ein Menſch, in dem Gutes und Böſes 
fi wunderbar mifhen und von dem die Leute behaupten, - 
daß er fein Wort unverbrüchlich hält, fo daß die feheinbare 
Aufrichtigfeit Deiner Antwort mich beruhigte; Burfche, ich bin 
verraten worden und zwar in dem Augenblid, als ich den 
Erfolg in der Hand zu haben meinte.” 

Sacopo hörte mit Aufmerkfamfeit zu, aber mit einem 
Lächeln, ala bedaure er die Leichtgläubigfeit des anderen, und 
er ging. dann langfam weiter. Der argmöhnifche Edelmann 
folgte ihm und rief: „Sch verwünſche die Verräterei Diefes 
ganzen Volks von Grund der Seele aus!“ 

„Das ift mehr für das Ohr eines Beichtvaters, als für 
das eines offenfundigen Bravo beftimmt.” 

„Man hat meine Gondel, die Anzüge meiner Gondeliere 
täufhend nadhgeahmt und mir meine Braut geraubt. Du 
antworteft nit?” 

„Das fol ih Euch darauf jagen? Man hat Euch bes 
trogen, aber das fann Eud in einem Staat nicht wundern, 
deſſen Fürft nicht wagen dürfte, auch nur feiner eigenen Frau 
zu vertrauen. Ihr wolltet Venedig um eine Erbin betrügen, 
und man hat Euh um Eure Gemahlin gebradt. Ahr habt 
hoch gejpielt, Don Camillo, und einen großen Einfaß ver: 
foren. Nur an die Forderung Eurer eigenen Wünfche und 
Intereſſen habt Ihr gedacht, während Ihr behauptetet, Venedig 
uneigennüßig bei dem Spanier zu unterftüßen.“ 

Don Camillo fah ihn betroffen an. 

„Warum wundert Euch das, Signore? Vergekt nicht, 
daß ich viel mit denen verfehrt habe, die die Bedeutung jedes 
politifchen Einfluffes genau abmwägen, und daß Euer Name 
oft von ihnen genannt wird. Diefe Heirat ift Venedig nad 
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jeder Richtung hin unerwünfcht, da die Republik über den 
Bräutigam, wie die Braut, ander verfügen mwollte. Der 
Senat hatte fich entfchieden gegen diefe Ehe erklärt.” 

„Aber wie haben fie den Verrat bewerkſtelligt? Erkläre 
mir, wie man mich hintergangen hat, damit ic die Schuld 
daran Dir nit anrechne.” 

„Signore, in Venedig haben jelbjt die Wände Ohren. 
Ich habe manches gefehen und durchſchaut, wenn meine Vor- 
gefesten mid) nur für ein blindes Werkzeug hielten, und habe 
Dinge erraten, die fie felbjt nicht mußten. Ach hätte Euch 
diefen Schluß Eurer Hochzeitsfeier vorausfagen können.” 

„Nur, wenn Du bei ihrer Verräterei die Hand im Spiel 
hattejt!” 

„Nicht doch,” die Pläne felbftfüchtiger Menfchen fann man 
vorherberechnen; nur die Handlungen der Redlichen und Hoch— 
herzigen machen jede Vorausfage zu Schanden. Wer zu er- 
forfchen vermag, was das gegenmwärtige Intereſſe Venedigs 
ift, Tennt damit fein wichtigftes Staatögeheimnis; denn dieſer 
Staat wird ſtets fein Ziel zu erreichen ſuchen, falls er den 
Wunſch nicht allzu teuer bezahlen muß. Und die Mittel? In 
einem Hausweſen, wie dem Euren, Signore, fehlt es nie an 
Verrätern.“ 

„Ich babe mich nur ganz zuverläſſigen Leuten anver— 
traut.“ - 

„Don Camillo, außer Gino jteht ein jeder Eurer Diener 
im Solde des Senats oder feiner Späher. Selbft die Gon- 
deliere, die Euch täglich rudern, find beftochen, und nicht nur 
um Euch, fondern auch um fich untereinander zu bemwachen.“ 

„Iſt das möglich!” 

„Habt Ihr daran gezweifelt?” fragte Jacopo, und ſah 
den Herzog an, als bemundere er deſſen findliche Einfalt. 

„Ich wußte, daß fie falfch find, daß fie im Geheimen der 
Grundfäge fpotten, zu denen fie fich öffentlich befennen, aber 
ich hatte doch nicht geglaubt, daß fie meine eigenen Diener 
verführen würden. Dies Untergraben der Sicherheit des 
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Haufes muß fchließlich zur Zerſtörung des ganzen Staates 
führen.” 

„Man fieht, daß Ihr noch nicht lange vermählt feid,“ 
fagte der Bravo mit dumpfem Lachen. „Sn einem Sahr wißt 
Shr vielleicht, was es heißt, wenn Eure Gemahlin Eure ges 
heimften Gedanken verkauft.“ 

„Und jolden Menfchen dienft Du, Jacopo?“ 

„Thut es nicht ein jeder auf die eine oder andere Weife? 
Wir find nit unumfchränkte Herren über uns, font hätte 
nit aud der Herzog von Sant’ Agata den Einfluß feines 
Oheims zu Gunften der Republik verwendet. Was ich ge— 
than, iſt mit bitterer Neue vollbracht und mit einer Seelen: 
qual, die Eure eigene leichtere Dienftbarfeit Euch erſpart hat, 
Signore.” 

„Armer Jacopo!“ 

„Ich habe es geduldet, weil einer, der mächtiger als die 
Republik iſt, mich nicht verlaſſen hat. Aber Don Camillo 
Monforte, es giebt Frevel, die man nicht ertragen kann!“ 

Der Bravo ſchauderte und ſchritt ſchweigend zwiſchen den 
verachteten Gräbern hin. „Selbſt Du findeſt ſie zu unbarm— 
herzig?“ fragte Don Camillo, die finſter zuſammengezogene 
Stirn und wogende Bruſt ſeines Gefährten mit Staunen be— 
trachtend. 

„Allerdings, Signore. Ich habe heute nacht einen Be— 
weis ihrer Grauſamkeit und Hinterliſt geſehen, der mich das 
Schickſal erraten läßt, das meiner wartet. Der Wahrglaube, 
dem ich mich hingegeben hatte, iſt zerronnen. Von jetzt an 
diene ich ihnen nicht mehr.“ 

Der Bravo ſprach mit einem ſo überzeugenden Ton, und 
ſo ſonderbar es bei einem Mann ſeines Rufs ſcheinen mochte, 
mit einem Anflug von gekränktem Rechtsgefühl. Aber der 
Herzog wußte, daß auch in dem niedrigſten und verachtetſten 
Stande beſtimmte Rechtsbegriffe feſtgehalten werden, und er 
hatte genug von den krummen Wegen der Oligarchie in 
Venedig gejehen, um zu begreifen, daß die free und ſcham— 
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loſe Doppelzüngigfeit felbjt einen Bravo anwidern Tonnte. 
Auch haftete an folden Männern damals in Stalien nicht 
der Abſcheu, den wir jebt gegen eine derartige Menfchenklaffe 
empfinden würden. Denn die tiefeingemurzelten Schäden der 
Verwaltung und die mangelhafte Geredtigfeitäpflege brachten 
heftige und reizbare Naturen leichter dazu, die Ahndung einer 
erlittenen Unbill in die eigene Hand zu nehmen. Die Ge: 
mohnheit hatte den Widermillen gegen ſolche Frevel abge- 
ſchwächt, und wenn man aud den Mörder verfolgte, jo darf 
man doch behaupten, daß derjenige, der ihn gedungen, nicht 
härter gerichtet wurde, wie etwa fromme Leute jet denjenigen 
beurteilen, der feinen Gegner im Zweikampf getötet hat. 
Aber es war trogdem nicht gebräudlih, daß ein vornehmer 
Mann, wie Don Camillo, mit einem Menfchen, wie Jacopo, 
länger redete, als es der ihm zu erteilende Auftrag unum: 
gänglich erforderte. Doc die Sprade und das Betragen des 
Bravo erregten fo lebhaft die Neugier, ja die Teilnahme des 
Herzogs, daß er unmillfürlih den Degen in die Scheide ftieß 
und näher an ihn herantrat. Neue und Umkehr, Sacopo, 
können Dein Seelenheil bejfer fördern, als nur das Verlaſſen 
der Dienfte des Senats. Wende Dih an einen frommen 
Priefter und erleichtere Dir die Seele durch Beichte und 
Gebet.” 

Der Bravo zitterte an allen Gliedern und fein Auge 
blickte den anderen verlangend an. „Rede, Jacopo. Sch bin 
bereit, Di) anzuhören, wenn e3 Dir die Gentnerlaft von der 
Seele nehmen kann.“ 

„Dank, edler Herr! Taufend Dank für diefes Mitgefühl, 
das ich nun ſchon fo lange entbehrt habe. Niemand Tann 
wiffen, wie beglüdend ein freundliches Wort für einen Men: 
fchen ift der fo wie ih von allen verdammt wird. ch habe 
gebetet, gefleht, geweint, um ein Ohr zu finden, das mich 
geduldig anhören wollte, und als ich meinte, eines gefunden 
zu haben, hat es mir die Schändlichfeit des Senats geraubt. 
Ich fam her, um bei den verachteten Toten Ruhe zu finden, 
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und der Zufall führte uns zufammen. Dürfte ih —“ der 
Bravo hielt inne und fah feinen Begleiter forfchend an. 

„Sprich weiter, Jacopo.” 

„SH habe nicht gewagt, meine Geheimnifje einem Beicht- 
vater anzuvertrauen, Signore. Darf ich jo fühn fein, fie Eud) 
mitzuteilen ?“ 

„Fürwahr, ein feltfames Verlangen.“ 

„Das ift eg, Signore! Ihr ſeid ein Edelmann, ich bin 
von geringer Herkunft; Eure Ahnen waren Senatoren und 
Dogen, die meinen haben von Anbeginn das Nuder auf den 
Lagunen geführt. Ihr ſeid mächtig, reich, geehrt, ich verachtet 
und wohl fehon im Geheimen verdammt: furz, Ihr ſeid Don 
Camillo Monforte und ich Jacopo Frontoin.” 

Don Camillo fühlte fich gerührt, denn der Bravo ſprach 
die Worte nicht bitter, fondern tief traurig. 

„SH wollte, Du wäreft im Beichtftuhl, Jacopo,“ fagte 
er, „ih bin wenig im Stande, Deine Laſt von Dir zu 
nehmen.” 

„Signore, ich bin zu lange von aller menſchlichen Teil: 
nahme ausgeſchloſſen geweſen, ich fann die Laſt nicht länger 
ertragen. Der frevelhafte Senat fann mich vielleicht plöglich 
umbringen lafjen und wer wird dann ſich meiner armen Seele 
erbarmen? Signore, wenn ich jet nicht reden darf, gehe ich 
zu Grunde!” 

„Dein Bild ift fehr traurig, Jacopo. Du bedarfit eines 
geiftlihen Natgebers.“ 

„Hier iſt fein Priefter und ich kann diefe Laſt nicht tragen. 
Der einzige Menſch, der mir feit drei Jahren Teilnahme be: 
wiefen hat, ijt dahin!“ 

„Du wirft ihn wiederfehen, Sacopo !” 

„Nie, Signor. Er ift bei den Fifchen der Lagunen!” 

„Durh Deine Hand, Ungeheuer?“ 

„Nein, durch die Gerechtigkeit der hohen Republik!” fagte 
er mit bitterem Lachen. 

„Vielleicht find ihr auch nur der Frevel von Deines= 


40 Der Bravo. 


gleichen zu viel geworden? Sit Deine Neue auch nicht nur 
Furcht vor der Strafe?” 

Jacopo meinte erjtiden zu müſſen. Trotz des Standes: 
unterſchiedes hatte er auf die einmal erwedte Teilnahme feines 
Begleiterö gerechnet, und ſich plößlich wieder zurüdgeftoßen 
zu fühlen, erfchütterte ihn völlig. Er zudte zufammen und 
alle Kraft jchien ihn zu verlaffen. Don Camillo wurde durch 
diefe unverfennbaren Anzeichen eines tiefen Seelenleidens 
gerührt, und wenn er auch feheute, einen Einblik in das 
Innere eines folhen Menfchen zu thun, konnte er ſich doch 
anderfeits nicht entfchließen, ihn in diefer Verzweiflung zu 
verlafjen. Er blieb deshalb an feiner Seite, 

„Verlaßt mich, Herr Herzog,” fagte der Bravo mit einem 
Ton, der feinem Hörer zu Herzen ging. „Wer den Geäch— 
teten fucht, wird feine Leiche morgen zwischen den Gräbern 
diefer Ketzer finden.” 

„Sprich, id will Did) hören!“ 

Sacopo ſah ihn an, als zweifle er nod). 

„Entlafte Deine Seele: Ich will Dich geduldig an: 
hören und befennteft Du mir den Mord meines beiten 
Freundes.” 

Der Tiefbefümmerte ſah ihn an, als mißtraue er noch 
feinen Worten. Es zudte in feinen Zügen und fein Blid 
wurde immer verlangender, und als Don Camillo ihn teil: 
nehmend betrachtete, brach Jacopo in Thränen aus. . 

„Jacopo, ic will Dich hören, armer Jacopo!“ rief Don 
Camillo, erfhüttert, den fonft fo unbewegliden Mann gänz: 
lich fafjungslos zu ſehen. Der Bravo bat ihn durch” eine 
Geberde, zu fehweigen, und verfuchte wieder Herr feiner Be— 
wegung zu werden. 

„hr habt eine Seele vom Verderben errettet,“ begann 
er endlih. „Wüßten die Glüdlihen, welche Macht einem 
einzigen gütigen Wort innewohnt, fo würden fie nicht fo vers 
ächtlih auf den Elenden herabbliden. Diefe Nacht wäre 
meine le&te gewefen, wenn Ihr mich ohne Mitleid von Euch 
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gewieſen hättet; aber Ihr wollt meine Gefchichte hören, wollt 
die Beichte eines Bravo nicht verfchmähen?“. 

„Ich habe es Dir zugefagt. Faſſe Dich kurz, denn ich 
bin ſelbſt von Sorge ſchwer gebeugt.” 

„Signore, noch weiß ich nicht, was Ihr alles erbuldet 
habt; aber die Wohlthat, die Ihr mir erzeigt, wird Euch vom 
Himmel vergolten werben.” 

Sacopo bemühte fich, feine Erregung zu unterbrüden, und 
fing an zu reden. 

Der Verlauf diefer Erzählung macht es überflüffig, die 
Mitteilungen diefes merkwürdigen Menſchen an diefer Stelle 
zu berihten. Es genügt für unfern augenblidlihen Zweck, 
daß, je länger er fprad, der junge Neapolitaner ihm mit 
immer größerer Teilnahme zuhörte. Der Herzog von Sant’ 
Agata atmete kaum, während der andere ihm mit echt italie- 
nifcher Zebhaftigfeit und Anfchaulichkeit feine geheimen Leiden 
und feine Erlebnifje ſchilderte. Lange ehe die Geſchichte zu 
Ende war, hatte Don Camillo fein eigenes Unglüd vergefjen, 
und das früher empfundene Gefühl der Verachtung einem 
grenzenlofen Mitleid mit Sacopo Platz gemadt. Er fprad) 
fo beredt, und die Thatfachen, die er berichtete, waren fo un 
gewöhnlich, daß er den Hörer mit ſich fortriß, wie der Im— 
provifator eine atemlos laufchende Volksmenge. 

Mährend ihres Gejprächs waren fie über die verachtete 
Begräbnisftätte hinausgefommen und ftanden jebt an dem 
äußeren Strande des Lido. Als die lebten leifen Worte des 
Bravo verflangen, hörte man nur noch das dumpfe Raufchen 
des adriatifchen Meeres. 

„Es ift faum glaublih!” rief Don Camillo nad einer 
langen Paufe. 

„Signore, bei der heiligen Jungfrau ſchwöre ich, daß es 
wahr ijt.“ 

„Ich zweifle nicht daran, Sacopo! armer Sacopo, ich kann 
Deinen Worten nit mißtrauen. Du bijt ein Opfer ihrer 
teufliihen Künfte geworden; und Du haft recht, wenn Du 
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diefe Laft nicht mehr ertragen kannſt. Was beabfichtigft Du 
zu thun?“ 

„Ich will ihnen nicht länger dienen. Ich warte nur 
noch die eine, ernfte Stunde ab, die nicht mehr fern fein 
fann, dann verlafje ich diefe Stadt des Trugs und fuche mir 
mein Brot in der Fremde. Sie haben mic) um meine Ju— 
gend gebracht, meinen Namen mit Schmach beladen. Gott 
helfe mir die Laſt tragen.” 

„Made Dir nicht Vorwürfe über Gebühr, Jacopo; denn 
auch die Glücklichſten und Beſten unter ung find nicht über 
die Verfuhung erhaben. Du weißt felbft, mein Name und 
mein Rang haben mich nicht ganz vor ihren Garnen ge= 
ſchützt.“ 

„O Signore, fie könnten ſelbſt Engel zu Fall bringen. 
Ihre Lift wird nur” von ihrer Macht übertroffen und ihre 
Scheinheiligfeit von ihrer Öleichgültigfeit, Die Tugend, die fie 
predigen, ſelbſt auszuüben.” 

„Du haft reht, Sacopo, die Wahrheit ift nie in grö— 
Berer Gefahr, als wenn ganze Gemeinden fi) der Heuchelei 
ergeben, und ohne Wahrheit giebt es feine Tugend. Das 
fommt davon, wenn leerer Schein an die Stelle der Recht: 
Ichaffenheit tritt, wenn die Kirche zu weltlichen Zweden miß— 
braucht wird, wenn die Gewalt feine andere Echranfe fennt, 
ala die Selbſtſucht eines bevorrechteten Standes. Yacopo, 
tritt in meinen Dienft; ich bin Gebieter auf meinem eigenen 
Grund und Boden, und haft Du erft diefer fcheinheiligen 
Republik den Rüden gefehrt, verbürge id) mid) für Deine 
Sicherheit und Dein Glück. Auch in Bezug auf Deine Ges 
wifjensruhe fei getroft: ich habe Einfluß in Rom; die Abſo— 
lution wird Dir nicht verfagt werden.” 

Der Bravo war tiefer gerührt, ala er ausfprechen fonnte, 
er füßte ſchweigend und mit der ihm eigenen Selbſtbeherr— 
[hung dem Herzog die Hand. 

„Bei einem Negierungsfyftem wie dem venetianifchen,* 
fuhr der Herzog finnend fort, „bleibt niemand Herr feiner 
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eigenen Handlungen. Cold ein Gewebe von Ränken tft 
ſchließlich ftärfer, als unfer eigener Wille, Es verbirgt feine 
Nechtsverlegungen unter taufend trügerifchen Geftalten, und 
fichert fi die Unterftügung aller unter dem Vorwand eines 
Dpfers für das allgemeine Wohl. Wir bilden uns oft ein, 
nur eine erlaubte Intrigue zu Gunften des Staates zu för— 
dern, während wir uns tief im Unrecht verſtricken. Die Uns 
wahrheit ift die Urfache aller Verbrechen, und wenn der Staat 
fie begünftigt, vermehren fie fih in erſchreckender Weiſe. Ich 
fürdte, daß auch ich diefem verderbliden Einfluß in einer 
Weiſe nachgegeben habe, die ich jetzt ungefchehen machen 
möchte. 

Dbgleih Don Camillo dies mehr im Selbjtgefpräd als 
zu feinem Begleiter fagte, war e3 nad) feinem Gedankengange 
flar, daß Jacopos Erzählung unliebfame Erinnerungen in ihm 
mwachgerufen hatte über die Art und Weife, in mwelder er 
feinen Anfprüden dem Eenat gegenüber Nahdruf gegeben 
hatte. — fühlte er ſich auch gedrungen, ſich vor einem 
Manne zu rechtfertigen, der zwar von geringem Stande war, 
aber doch vollſtändig befähigt, ſeine Handlungsweiſe zu be— 
urteilen, und der jetzt in den härteſten Ausdrücken ſeine eigene 
verhängnisvolle Unterordnung unter die Ränke dieſer willkür— 
lichen und feilen Behörde verdammt hatte. 

Jacopo entgegnete einige Worte, in denen er die Be— 
denken des Neapolitaners zu beruhigen ſuchte. Dann wen— 
dete er geſchickt das Geſpräch anf Donna Violettas Entfüh— 
rung und bewies damit, wie gut er ſich für die Uebernahme 
ſchwieriger Aufträge eigne. Auch bot er ſeinem neuen Be— 
ſchützer an, ihm nach beſten Kräften zu helfen. 

„Damit Du weißt, wie die Sache ſteht, will ich Dir 
alles aufrichtig ſagen,“ antwortete Don Camillo und berich— 
tete in Kurzem das Vorgefallene. 

Der Bravo hörte mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit 
zu, und während der Herzog erzählte, lächelte er ein paarmal, 
als wiſſe er die geheimen Mittel, welche man gegen jenen 
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angewendet habe. Als Don Camillo mit feinem Bericht zu 
Ende war, hörte man Schritte und Gino fehrte zurüd. 


Achtzehntes Kapitel. 


Bleich war ihr Angeficht, 
Dod milde, und das Auge thränenfeucht. 
Rogers. 


In der Stadt verfloffen die Stunden, als fei nichts vor: 
gefallen. Die Leute gingen am nächſten Morgen teils ihren 
Geſchäften, teild dem Vergnügen nad, wie e& von alter8 
ber gewejen war, und niemand fragte danach, was in der 
Nacht geſchehen ſei. E3 gab Fröhliche und Traurige, Flei— 
Bige und Müßiggänger, und wie an taufend anderen Tagen 
zeigte Venedig auch heute feine rührige, betriebfame und arg= 
wöhniſch aufpafjende Bevölkerung. 

In Donna BViolettas Halle ftand die Dienerfhaft und 
flüfterte miteinander ängftlih über das mutmaßliche Schickſal 
ihrer Herrin. Signor Gradenigos Palaft war düfter und 
pomphaft wie immer, und aud Don Camillo Monfortes 
Behaufung verriet durch Fein Anzeichen, welche ſchwere Ent: 
täufhung ihr Gebieter erfahren hatte. Die Bella Sorrentina 
lag im Hafen mit niedergelegtem Maft, während die Matrofen 
an den Segeln in der läffigen Weife flidten, welche zeigte, 
daß fie es nicht eilig hatten. 

Die Lagunen waren mit Fifcherbooten überfät und 
Reiſende kamen an oder verließen die Stadt auf den viel: 
befahrenen Kanälen von Fuſina und Mejtre. Hier zog der 
eine nordwärts über die Alpen und nahm eine angenehme 
Erinnerung mit heim an das geftrige großartige Schaufpiel; 
wenn fih in ihm auch eine unbeftimmte Ahnung geregt hatte 
von den Mächten, die in diefem Staate mwalteten. Dort 
fehrte ein Landmann auf feinen Bachthof in der lombardifchen 
Ebene zurüd, fehr befriedigt von den Aufzügen und der mit 
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angefehenen Negatta. Kurz, alles fehien unverändert, und die 
vorherberichteten Greignifje blieben ein Geheimnis für alle, 
außer den zunächſt Beteiligten und außer für das geheim- 
nisvolle Tribunal, das einen fo mwefentlichen Anteil an ihrem 
Verlauf hatte. 

Je weiter der Tag vorfchritt, je mehr Schiffe fegelten 
nad) den Säulen des Herfules oder nad der Levante. Fe— 
Iufen und fleine und große Fahrzeuge jeder Art liefen ein 
oder aus, je nachdem Land= oder Seewind blies. Aber der 
falabrefifhe Schiffer verweilte no immer im Hafen und faß 
teild ‚unter der Zeltdede, die er zum Schuß vor der Sonne 
aufgefpannt hatte, oder hielt feine Siefta auf einem Haufen 
von altem Segeltuh, das der Scirocco zerfebt hatte. Nun 
fi die Sonne neigte, glitten wieder die Gondeln der vor— 
nehmen und reihen Leute über das Waffer, und als die See: 
luft die beiden Plätze gefühlt hatte, füllte fi) der Broglio 
mit den Bevorzugten, die unter feinem Säulengang fpazieren 
durften. Auch der Herzog von Sant’ Agata erfchien an dies 
ſem Ort, obgleich er noch nicht als Bürger der Republik an= 
erfannt war. Aber wegen feiner hohen Abfunft und fo be- 
gründeter Anrechte wurde er von den Senatoren in ihren 
Mufeftunden hier gerne gefehen und durfte diefes hohe Pri— 
vilegium teilen. Zur gewohnten Stunde ging er auch heute 
nad) dem Broglio und trat mit großer Sicherheit auf; denn 
er rechnete darauf, daß fein geheimer Einfluß in Rom ihm 
Straflofigfeit verbürgte, Er fagte fih, daß, wenn man über: 
haupt ihn hätte verhaften wollen, man es längft gefonnt; da 
feine Pläne dem Nat befannt waren. Bei näherer Ueber: 
legung war er zu der Anficht gefommen, daß er am beiten den 
perfönlihen Folgen feines Abenteuers entgehen könne, wenn 
er Zuverficht in feine eigene Macht bewies. Als er am Arm 
eines hohen Beamten von der päpftlichen Gefandtfchaft erfchien 
und mit jelbftbewußtem Auge um fich blickte, grüßten ihn alle, 
die ihn fannten, fo ehrerbietig wie immer. Aber Don Camillo 
bewegte ſich mit ganz neuen Gefühlen unter den Patriziern. 
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Mehr als einmal glaubte er zu bemerfen, daß feine Bekannten 
Blicke geheimen Einverftändniffes taufchten, daß fie um feinen 
mißlungenen Anfchlag wußten, und in feinen Zügen etwas 
über feine zufünftigen Pläne erfpähen wollten. Weiter aber 
war nichts zu merfen davon, daß eine fo wichtige Berfon, wie 
die Erbin, dem Staat beinahe entführt worden wäre, nod) 
daß man einem jungen Ehemanne die eben angetraute Ge- 
mahlin geraubt hatte. Die Gewohnheit, alles geheim zu halten 
von feiten des Staats, und die Abfiht, feit, aber behutfam 
vorzugehen von feiten des Herzogs, entzog alles übrige der 
Beobadhtung. 

So verging der Tag und nichts wurde von dem Vorfall 
in der Stadt ruhbar. Gerade um Sonnenuntergang fuhr 
eine Gondel langfam am Wafferthor des Dogenpalaftes vor; 
der Gondelier befejtigte fie, wie es üblich war, an den Stufen 
und ging in den Hof. Er trug eine Mazfe, denn es war die 
Stunde, in der man die Masken anzulegen pflegte, und fein 
einfaher, von allen Gondelieren getragener Anzug machte es 
Schwer, ihn zu erfennen. Nachdem er fid) vorfichtig umgeblidt 
hatte, trat er durch ein Seitenpförthen in den Palaft. 

Die Reſidenz der venezianifhen Dogen fteht noch jebt 
als’ düfteres Wahrzeihen an die Tage der Nepublif da, und 
fie ift an fi) ein geeignetes Sinnbild für den Charakter ber 
Sceinfürften, die fie beherbergte. Sie ift um einen weiten, 
düsteren Hof gebaut, die eine Front geht nach der ſchon fo 
oft genannten Piazetta, die andere nach dem Duni, und beide 
ziehen, ihrer merkwürdigen Bauart wegen, fofort den Blid 
auf fih. Ueber einem niedrigen Säulengang, dem Broglio, 
erhebt ſich eine Reihe breiter Spigbogenfenfter und über diefen 
fteigt wieder die Mauer hoch empor, nur von kleinen unregel- 
mäßigen Lichtöffnungen durchbrochen. Die dritte Seite des 
Palaſtes Liegt beinahe ganz hinter der Markuskirche verborgen, 
während die vierte vom Markusfanal begrenzt wird. An dem 
gegenüber liegenden Ufer erhebt fih das Gefängnis, ein 
Sprechendes Zeichen für die Regierung diefer Stadt, in welcher 
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die Gefeßgebung und die Strafe jo nahe bei einander haufen. 
Die berühmte Seufzerbrüde bildet die bedeutfame, thatfächliche 
Verbindung zwifchen beiden. Auch das Gefängnis reicht bis 
an den Duai, und wenn aud) weniger groß, ift e8 dem Dogen— 
palaft an ardhiteftonifher Schönheit überlegen, obwohl die 
Altertümlichfeit und Seltſamkeit von jenem Gebäude fich dem 
Auge noch fchneller aufprängt. 

Der masfierte Gondelier fam nad furzer Zeit wieder 
aus dem Palaſt, eilte nad) feinem Boot, war in einer Minute 
am gegenüberliegenden Ufer und trat in das Gefängnis. Er 
mußte wohl im Befit befonderer Erfennungszeichen fein, melde 
die wachſamen Hüter zufriedenftellten, denn Schlöſſer und 
Niegel öffneten ſich ihm willig, wo er fich auch zeigte. So 
durchſchritt er fchnell die äußeren Räume, bis er zu einem 
Teil des Gebäudes Fam, das zur Wohnung einer Familie 
eingerichtet fhien. Die Bewohner mußten feinen großen Luxus 
treiben, aber die Zimmer waren luftig, und es fehlte darin 
nicht an dem Hausrat, wie ihn das Klima erforderte und der 
Stand der Leute damals mit ſich bradte. Der Gondelier 
hatte eine Seitentreppe erftiegen; er ftand vor einer Thür, 
die nicht fo gefängnismäßig ausfah, wie fonft alles in diefem 
Gebäude, und nachdem er gehorcht hatte, klopfte er erft vor: 
ſichtig. „Wer ift da?” fragte eine weiche Frauenftimme, ehe 
fie den Riegel zurüdzog. 

„Ein guter Freund, Gelfomina,“ war die Antwort. „Das 
behauptet hier ein jeder zu fein. Du mußt Did) nennen, oder 
unverrichteter Sache fortgehen.“ 

Der Gondelier [hob die Maske zurüd, die nicht nur fein 
Geſicht verdeckt, fondern auch feine Stimme verändert hatte. 

„SH bin's, Geffina,” jagte er innig, fie bei ihrem Koſe— 
namen rufend. 

Sofort [hob fie den Riegel zurück und öffnete die 
Thür. 

„Wie merfmürdig, daß ich Dich nicht glei erfannte!“ 
fagte fie ftaunend. „Aber Du fommft in jo verfchiedener Klei— 
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dung und ſprichſt oft mit fo fremder Stimme, dag Du felbit 
Deine Mutter täufchen fönnteft.” 

Er ſah fih um, ob fie allein wären, dann legte er die 
Maske ganz ab und der Bravo ftand vor ihr. 

„Du weißt, ih muß vorfichtig fein, und Du wirft es mir 
nicht ſchlimm deuten.“ - 

„Das meinte ich nicht, Carlo. Ich kenne nur Deine 
Stimme fo gut, daß ich nicht begreife, wie ich erft mich täu- 
ſchen konnte!“ 

„Haſt Du mir etwas zu ſagen?“ 

Das junge ſchüchterne Mädchen hielt zagend inne. 

„Giebt es etwas Neues, Gelſomina?“ fragte er, indem 
er forſchend in ihre unſchuldigen Züge blickte. 

„Es iſt gut, daß Du nicht früher gekommen biſt, ich hatte 
Beſuch, und Du magſt es nicht, wenn man Dich hier ſieht.“ 

„Du weißt, ich habe guten Grund, die Maske zu tragen. 
Es käme auch darauf an, ob mir der Mann gefallen hätte.“ 

„Du irrt,” erwiderte fie fchnell, „es war nur meine Baſe 
Annina.” 

„Meinſt Du, ich wäre eiferfüchtig!” Tächelte er freundlich, 
ihre Hand fafjend. „Wär es auch einer Deiner BVettern ge: 
weſen, Pietro, Michele oder Roberto, oder irgend ein anderer 
junger DVenetianer, hätte ich doch nur gefürdtet erfannt zu 
werden.“ 

„ber e8 war nur Annina, die Du noch nie gejehen haft; 
ih habe auch feine Vettern. Wir haben ja überhaupt wenig 
Verwandte, und Annina’3 Bruder befucht uns nie. Sie hat 
fo felten Zeit, ihr Geſchäft zu verlaffen und in unfer altes 
Gefängnis zu kommen. Für Gefchwifterfinder ſehen wir uns 
recht wenig.” 

„Du bit ein gutes Mädchen, Geffina; Du bleibjt immer bei 
Deiner Mutter. Haft Du mir nichts Befonderes mitzuteilen?” 

Das Mädchen blickte einen Augenblid zu Boden, und 
fagte dann ſchnell: „Ich fürchte, Annina fommt wieder, jonft 
ging ich gleich mit Dir dorthin.“ 
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„It fie noch hier?” fragte er ſcheu. „Du weißt, ich darf 
nicht gefehen werden.” 

„Fürchte nichts. Sie fann nicht herein, ohne zu klingeln, 
denn fie iſt oben bei der Franken Mutter. Du Fannft wie ges 
wöhnlich in das Hinterzimmer treten, wenn fie fommt, und 
ihrem müßigen Geplauder zuhören, wenn Du millft. Sie 
fommt felten, und fie bleibt aud) dann nur immer furze Zeit 
bei meiner armen franfen Mutter. St.! da fommt fie ſchon 
wieder! Geh’ nur hinein!” 

In diefem Augenblid tönte ein Glöckchen und er trat in 
das ihm befannte Hinterftühchen, deſſen Thür er aufließ, da 
das darin herrfchende Dunkel ihn genügend verbarg. In— 
zwifchen ließ Gelfomina den Beſuch durd die Außenthür ein, 
und bei den erjten Worten erkannte Jacopo die verräterifche 
Tochter des Meinhändlers, die er hier nicht vermutet hatte, 
da der Name Annina ein weit verbreiteter war. 

- „Du haft es hier bequem, Gelfomina,” rief das Mädchen 
und fanf ermüdet auf einen Stuhl. „Deine Mutter ift nicht 
mehr fo franf, daß fie vieler Pflege bedarf, und Du bilt doch 
nod Herrin im Haufe.” 

„Ich mollte, ich wäre e& nicht, Annina; denn es iſt bei 
der Sorge um die Mutter eine ſchwere Aufgabe für ein fieb- 
zehnjähriges Mädchen.” 

„Mit fiebzehn Jahren Herrin zu Haufe fein ift nicht fo 
übel, Geffina. Befehlen ift füß, gehorchen widerwärtig!“ 

„Da bin ich entgegengefetter Meinung; ich würde froh die 
Herrfchaft abgeben, wenn meine arme Mutter je gefund genug 
würde, fie wieder zu übernehmen.” 

„Du machſt Deinem Beichtvater alle Ehre, Geffina, aber 
Freiheit und Unabhängigkeit ift eine Luft. Warſt Du geftern 
unter den Masken auf dem Plab?“ 

„Nein, ic) komme felten heraus; Die Mutter it zu 
franf.” 

„Das heißt, Du wärft gern gegangen, und da haft Du 
recht; denn eine glänzendere Vermählung und eine fpannendere 
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Negatta hat Venedig feit zwanzig Jahren nicht gefehen. Aber 
die Vermählung fonnteft Du von Deinem Fenjter fehen.” 

„Ih Jah den Bucentoro nad dem Lido fahren mit al’ 
den Senatoren darauf, ſonſt nichts.“ 

„Ich werde es Dir genau befchreiben, zuerjt fam —“ 

„SG habe es früher oft gefehen. Es wiederholt ſich jedes 
Sahr in derfelben Weiſe.“ 

„Ganz recht. Doc eine folhe Regatta hat Venedig nod) 
nie erlebt. Du weißt, erſt fommen die mehrruderigen Gondeln 
von den beiten Gondelieren geführt. Luigi war darunter, 
zwar hat er nicht den Preis gewonnen, wenn auch fein ge— 
ſchicktes Steuern es verdient hätte. Du fennft doch Luigi?“ 

„Nein, Du weißt, Annina, die Krankheit der Mutter und 
das Amt des Vaters fejjeln mich an das Haus, während ſich 
andere auf den Kanälen tummeln.” 

„Sreilih haft Du wenig Gelegenheit, Befanntfchaften zu 
maden. Sch fage Dir, niemand thut es dem Luigi zuvor an 
Geſchick, und er ift außerdem der Iuftigfte Burfche, den man 
auf dem Lido treffen kann.“ 

° „Er gewann, fagft Du, in der großen Regatta?” 

„Rein, das Ungefchid der Ruderer machte es, daß er nur 
den zweiten Preis befam. Wie fich die Gondeliere abmühten, 
ihren alten Ruhm aufrecht zu erhalten! Santa Maria, Du, 
hätteft es mit anfehen müfjen.“ 

„Mich hätte die Niederlage meiner Freunde gefchmerzt.“ 

„Man muß nehmen, was das Gefchid bringt. Aber das 
Merkwürdigite von allem war, obwohl die Gondeliere ſich wacker 
abmühten, daß ein alter fiebzigjähriger, halbnadter Fifcher 
mit einem geringen Boot, — es fah aus wie das, mit wel: 
chem ich den Wein nad) dem Lido fahre, — bei der zweiten 
Mettfahrt den Preis davontrug.” 

„Dann fann er feine gefährlichen Nebenbuhler gehabt haben.“ 

„Die beiten Gondeliere von Venedig. Freilich war Luigi 
nicht darunter, da er bei der Regatta gewefen. Man fagt auch,“ 
fuhr fie fort und fah fich dabei aus gemohnheitgmäßiger Bor: 


Der Bravo. 51 


fiht fcheu um, „einer, den man in Venedig kaum zu nennen 
wagt, wäre maskiert darunter geweſen, und troßdem hat der 
Fifcher gewonnen. Haft Du von Jacopo gehört?“ 

„Es giebt Viele dieſes Namens.“ 

„Nur einen bezeichnet man fo fchlechthin. Ein jeder kennt 
ihn.“ 

„Ich habe von dem entjeglichen Menfchen gehört. Durfte 
er es wagen, bei einem foldhen Feſt fich vor den Patriziern 
fehen zu laſſen?“ 

„Geſſina, hier gefchehen wunderliche Dinge. Der Menſch 
geht fo frank und frei über die Piazza, als wäre er der Doge, 
und niemand wagt es ihm zu wehren. Sch habe ihn bei 
hellem Tage gegen die Siegesmaften lehnen ſehen, jo ftolz, 
als fei er felbft ein Siegeszeichen der Nepublif.” 

„Bielleicht weiß er um fchlimme Geheimniffe und fie 
fürchten, er fünne fie verraten.” 

„Da kennſt Du die Nepublif ſchlecht. Heilige Jungfrau, 
um ein wichtiges Geheimnis wifjen, bedeutet ficheren Tod. 
Mer mit San Marco zu thun hat, für den iſt e8 ebenfo ge= 
fährlih, zu viel, als zu wenig zu wifjen. Aber man fagt, 
Sacopo wäre bei der Negatta gewefen und die Senatoren 
hätten fich darüber fo entfeßt, wie über ein Gefpenft. Doch) 
das ift noch nicht alles. Als ich heute früh über die Lagunen 
fuhr, ſah ich Die Leiche eines jungen Slavaliers aus dem Waſſer 
ziehen, und die Leute in der Nähe fagten, fie trüge das Wahr: 
zeichen feiner nie fehltreffenden Hand. 

Gelfomina fhauderte: „Die dort oben laden eine ſchwere 
Verantwortung vor Gott auf fih, wenn fie den Böfewicht 
länger ungejtraft laſſen.“ 

„Der heilige Marcus ftehe uns bei. Man fagt, fie hätten 
in der Beziehung viel zu verantworten; und die Leiche habe 
ich heute ſelbſt geſehen.“ 

„Bilt Du denn nachts auf dem Lido gewefen, daß Du 
fo früh über die Lagune fuhrit?“ 

„Auf dem Lido — ja — nein, das heißt, der Vater hatte 
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geitern an dem Fefttag viel zu thun, und ich habe es nicht jo 
bequem im Haufe, wie Du, Geffina. Auch follte ich heute 
hier nicht fo lange ſchwatzen, da ich noch viel zu fchaffen habe. 
Halt Du das Paket, Kind, das ich das letztemal hiergelaſſen?“ 

„Da ift es,“ antwortete Geljomina, einen Kajten öffnend, 
und reichte ihrer Bafe ein feſt zugemachtes Paket. Sie mußte 
nicht, daß es verbotene Waaren enthielt und daß die uner- 
mübdliche Annina die Saden hier nur eine Weile hatte ver- 
bergen wollen. „Ich fürdtete, Du hätteft es vergefjen, und 
wollte es Dir ſchicken.“ 

„Gelfomina, wenn Du mic) liebft, fo fei vorfihtig. Mein 
Bruder Giufeppe — — Du meißt nicht, was Giufeppe thäte!“ 

„Sch kenne den Better fo wenig.“ 

„Zu Deinem Glüd! Es ziemt mir nicht, hart über 
meinen Bruder zu reden, aber wenn Giufeppe das Pädchen 
zufällig gefehen, hätte e8 Dir ſchlimm gehen können.“ 

„SH fürchte mich weder vor ihm, noch vor irgend einem 
andern,“ fagte die Tochter des Gefangenmwärter8 im Bemußt- 
fein ihrer Unfhuld, „was könnte er mir thun, weil ich freund 
li zu Dir gemwejen bin?“ 

„Da haft Du recht. Aber mich könnte er in Ungelegen- 
heiten bringen. Heilige Jungfrau, was für Kummer madt 
uns der mißratene Junge! Lebmwohl, gute Oeffina, ich hoffe, 
Dein Bater erlaubt Dir einmal, mi) zu beſuchen; ich bin 
Dir fo herzlich gut.” 

„Lebwohl, Annina, Du weißt, ic) fäme gern, aber ich 
fann nicht fort von der Mutter.” 

Die liftige Tochter des Weinhändlers gab ihrer arglojen 
Freundin einen Kuß und entfernte id). 

„Carlo,“ fagte Geffina’3 janfte Stimme, „Du kannſt 
jest herausfommen, wir haben nichts mehr zu fürchten.” 

Als der fo Gerufene heraustrat, jah er noch bleicher als 
gewöhnlich aus, blickte das fanfte, liebevolle Mädchen traurig 
an, und als er ihr freundliches Lächeln erwidern wollte, ver: 
mochte er e8 nicht. 
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„Anninas Geſchwätz von der Negatta und den Mord: 
thaten iſt Dir zuwider. Aber denfe nicht ſchlecht von Annina, 
weil fie hart über ihren Bruder urteilt; er verdient es leider. 
Dod ich weiß, wie ungeduldig Du biſt und will Did) nit 
aufhalten.” 

„Die, Geffina, fie ift Deine Baſe?“ 

„Habe ich es Dir nicht gejagt? Unfere Mütter waren 
Schweſtern.“ 

„Sie kommt oft her?“ 

„Viel ſeltener, als ich wünſche; ich habe ſie ſeit der 
langen Krankheit der Mutter kaum geſehen.“ 

„Du biſt eine gute Tochter, Geſſina, und wer mit Dir 
lebt, muß tugendhafter werden. Beſuchſt Du die Baſe?“ 

„Nein, niemals. Sie haben eine Schenke und die Gon— 
deliere kehren bei ihnen ein, da will es der Vater nicht leiden. 
Aber Annina kann nichts dafür, was ihre Eltern thun.“ 

„Freilich nicht. Und das Paket hatteſt Du ſchon lange?” 

„Einen Monat. Sie mußte damals fo eilig fort. War: 
um fragjt Du danah? Sie gefällt Dir wohl nit, weil ſie 
fo viel thörichtes Zeug ſchwatzt. Aber fie muß doch ein gutes 
Herz haben. Hörteft Du nicht, wie fie den ſchlimmen Jacopo 
und feinen legten Mord verurteilte.“ 

„Sa!“ 

„Du hätteft felbft nicht mehr Abſcheu vor den Thaten 
diefes Unmenfchen beweifen fünnen. Annina mag leihtfinnig 
fein, aber fie hat wie wir alle eine fromme Scheu vor der 
Sünde. Sol ih Dich nach der Zelle führen?“ 

„Gehe voran.“ 

„Dein gerader Sinn empört fich gegen die Schändlichkeit 
des Mörders und die Nachficht, welche die dort oben ihm be— 
meifen. Sch hörte erzählen, er wäre noch liftiger als fie und 
fie warteten nur, ihm feine Thaten zu beweifen, damit fie 
feine Ungerechtigfeit begingen.” 

„Meinſt Du, daß der Senat es jo genau nimmt?” fragte 
der Bravo heifer, und gab ihr ein Zeichen, weiter zu gehen. 
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Sie fah ihn traurig an, als fühle fie die Berechtigung 
zu diefer Frage. Dann öffnete fie die Thür eines Schranks 
und nahm aus einem Kajten ein Schlüffelbund. 

„Das iſt der Schlüffel, Carlo,” fagte fie, auf den einen 
zeigend. „Sch habe jetzt allein die Aufficht über ihn, und wir 
haben wenigftens das erreicht. Vielleicht fommt der Tag, wo 
und noch mehr gelingt.“ 

Er lächelte ſchwermütig, und auch ihr Blid umflorte fich 
wieder und fehweigend fehritt fie voran. 


Neungehnles Kapitel. 


Nun fteig empor zum Dad) 
Und jchaue um Dich über Meer und Land; 
Doch wenn Du rüdmwärts dann den Blick gewandt, 
Siehit Du der Kerferzelfe enges Grab. 
Der Marknsplat. 
Wir wollen nicht die gewölbten Gänge befchreiben, die 
dunklen Flure und hallenden Räume, durch welche die Tochter 
des Gefangenmärters ihren Begleiter führte. Wer je ein großes 
Gefängnis befucht hat, braucht nicht durch eine Befchreibung 
an das fchmerzliche Gefühl erinnert zu werden, das die ver- 
gitterten Fenfter, die vaffelnden Riegel und fchweren Thüren 
und alle anderen Zeichen der Einferferung erregen. Das Ges 
bäude war wie alle, die eine ähnliche Beftimmung haben, 
innen mweitläufig und ftarf verwahrt, außen dagegen, wie wir 
ſchon andeuteten, von einer fo reinen und edlen Schönheit, 
daß man nie vermutet hätte, es folle einem jolden Zwed 
dienen. 
Gelfomina betrat einen niedrigen, ſchmalen, mit Fenjtern 
verfehenen Gang. Plötzlich blieb fie jtehen. 
„Du haft mich zur gewöhnlichen Stunde am Waſſerthor 
gefucht, nit wahr, Carlo?“ 
„Ich wäre nicht in das Gefängnis gefommen, hätte ich 
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Dich dort gefunden. Aber ih dachte, daß Deine Mutter Dich 
am Kommen gehindert, und darum fuhr ich herüber.” 

„Du irrſt, die Mutter liegt wie gewöhnlich zu Bett. Du 
fiehft, wir gehen nicht auf dem alten Weg nach der Zelle.” 

„Allerdings, aber da ich felten von Deines Vaters Woh— 
nung aus hierher gegangen bin, meinte ich, es fei der ge: 
wöhnlihe Weg.“ 

„Weißt Du im Palaft und im Gefängnis gut Beicheid, 
Carlo?“ 

„Mehr als mir lieb ift, Gelfomina, aber warum fragjt 
Du jeßt, da wir doch anderes zu thun haben?” 

Das ſchüchterne Mädchen antwortete nicht. Sie fah nie 
blühend aus, fie glich einer im Schatten aufgemwachjenen 
Blume, aber bei diefer Frage erbleichte fie völlig. Der Bravo, 
der die Eigentümlichfeiten diefer zartempfindenden Seele fannte, 
beobachtete aufmerffam ihre fprechenden Züge. Er trat fchnell 
an eins der Fenjter und fein Auge fiel auf einen fchmalen 
düfteren Kanal. Dann fehritt er an die gegenüberliegende 
Seite und fah, daß das dunkle Waſſer zwifchen zwei hohen 
Gebäuden nad) dem Duai und dem Hafen floß. 

„Gelfomina!” rief er entjeßt zurüdtretend. „Dies ift die 
Seufzerbrüde.“ 

„Sa, Carlo. Biſt Du noch nie hiergewejen ?“ 

„Nie! Und ich begreife nicht, warum wir hier find. Sch 
habe mir zwar lange eingebildet, daß ich einft diefen verhäng: 
nisvollen Weg machen würde; aber ich hätte mir nicht träumen 
lafien, daß es unter diefer Führerin gejchehen würde.” 

Sie blidte ihn heiter und ermutigend an. „An meiner 
Seite wird Dir hier fein Leid geſchehen.“ 

„Davon bin ich überzeugt, liebe Geffina,” antwortete er, 
ihre Hand faffend. „Doch ich Tann das Nätfel nicht Löfen. 
Gehft Du mandmal durch diefe Galerie nach dem Palaft?” 

„Sie wird wenig benußt, nur die Gefangenwärter und 
die Verurteilten gehen hier, aber man hat mir die Schlüffel 
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gegeben und mir diefen Weg gezeigt, Damit ich Dich wie ge: 
mwöhnlich führen könnte.“ 

„Gelfomina, ich fürdte, ich bin zu glüdlich im Verkehr 
mit Dir gewefen, und habe nicht jo darauf geachtet, wie die 
Vorfiht es verlangt, daß es eine unbegreiflihe Gunjt von 
dem Rat ift, mir den Umgang mit Dir zu gejtatten.” 

„Bedauerft Du, mich zu fennen, Carlo?” 

Der vorwurfsvolle, traurige Ton ihrer Stimme rührte ihn 
fo, daß er mit füblicher Leidenſchaft ihre Hand küßte, die er 
in der feinen hielt. 

„Dann würde ich die einzigen glüdlichen Stunden be: 
reuen, die ich feit Jahren gefannt habe. Du bijt mir ge= 
weſen, Gelfomina, was die Duelle in der Wüſte dem Ber: 
fhmadtenden, der SHoffnungsftrahl dem Verdammten it! 
Nein, nicht einen Augenblid habe ich bereut, Dich zu fennen, 
meine Gelſomina!“ 

„Es würde mich tief gejchmerzt haben, Carlo, wüßte ich, 
daß id) auch noch Deinen Gram vergrößert hätte. So jung 
und unerfahren ich bin, weiß ich Doch, daß wir denen, die 
wir ehren, Freude, nit Schmerz bereiten follen.” 

„Dein gutes Herz hat es Dich gelehrt. Doch ift es nicht 
feltfjam, daß man mid allein, ohne einen anderen Wärter, 
das Gefängnis beſuchen läßt?” 

„SH habe darüber nicht nachgedacht, Carlo; aber es iſt 
freilich ungewöhnlich.” 

„Bir waren mit einander jo glüdlid, daß wir überjehen 
haben, was unfere Beforgnis hätte erweden müſſen.“ 

„Beforgnis?“ 

„der wenigſtens unfer Mißtrauen. Die harten Sena: 
toren thun nichts ohne Grund. Doc) jebt ift es zu fpät, das 
Gejchehene zu ändern, und von den mit Dir verlebten Augen— 
bliden möchte ich feinen ungefchehen machen. Laß uns weiter 
gehen.” 

Die leife Molke wich von ihrer Stirn, aber fie rührte ſich 
dennoch nicht von der Stelle und fagte mit bebender Stimme: 
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„Man jagt, daß wenige, die je über diefe Brüde gingen, in 
die Welt zurüdfehrten; und Du fragft nicht einmal, warum 
wir hier find?“ 

Ein flühtiger Argwohn ftieg in dem Bravo auf, dann ſah 
er in das klare Auge des unfchuldigen Mädchens, und feine 
Sorge verging fo ſchnell, daß Gelfomina nur die Herzlichkeit 
fand, die fie immer in feinem Ausdrud gewöhnt war. 

„Du wilft mid) neugierig jehen,” fagte er. „Warum 
alfo find wir hier, und mehr noch, warum verweilen wir an 
diefer Stelle?” 

„Es ift ſchon Frühling,” fagte fie leife, kaum hörbar, 
„Du würdeſt ihn vergebens unten in den Zellen ſuchen.“ 

„Ich veritehe,” fagte er. „Gehen wir weiter.” 

Gelfomina zögerte und fah ihren Begleiter traurig an, 
da er aber nichts von der fein Herz zerreißenden Verzweiflung 
zeigte, ging fie weiter. Jacopo fonnte vor Kummer faum 
fprechen; er war zu fehr gewöhnt, fich zu beherrfchen, um eine 
Schwäche zu verraten, von der er wußte, daß fie das zart- 
fühlende und treue Mädchen fchmerzen würde. Sie hatte ihm 
ihre Neigung fo rüdhaltslos gefchentt, wie es nur bei ihrem 
einfamen Leben und ihrer angeborenen Herzensmwärme erflär: 
lih war. 

Um die Andeutungen zu verftehen, die unferem Liebespaar 
fo geläufig fehienen, müfjen wir eine überaus graufame Maß: 
regel der venezianifchen Regierung näher erklären. 

Welche Anfprühe ein Staat auf Vortrefflichkeit auch 
macht, zu was für Theorien er fich öffentlich befennt, einen 
Aufſchluß über feinen wahren Charakter geben nur feine inneren 
Einridtungen. Bei denjenigen Regierungen, die für das Wohl 
des Volkes gefchaffen find, wird die Gewalt nur vorfichtig 
und wiberftrebend angewendet, weil der Schuß, nicht die Be— 
drüdung der Schwachen bezwedt wird. Aber je eigenfüchtiger 
und ausſchließlicher ein Syftem ift, um fo härtere und ftrenge 
Mapregeln werden von den Machthabern in Anwendung ge: 
bracht. Daher gefhah es in Venedig, deſſen ganzer ftaatlicher 
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Bau auf einer engbegrenzten Dligarchie ruhte, daß der arg- 
wöhniſch wachſame Senat die Werkzeuge des Despotismus 
in die unmittelbare Nähe des Sceinfürften brachte und den 
Dogenpalaft durch Kerkerzellen entweihte. Es gab in diefem 
Zürftenfchloffe Sommer: und Wintergefängnifje, aber der 
Leſer darf nicht meinen, daß Mitleid mit den armen Gefan: 
genen zu diefer Veranftaltung geführt hätte. Das hieße einer 
Behörde Mitleid zutrauen, welcher bis zum Ende ihres Be— 
itehens jede menfchlihe Regung fremd blieb. Man war in 
Venedig weit entfernt, die Leiden der Gefangenen mildern zu 
wollen, denn die Winterzellen lagen unter dem Wafjerfpiegel 
der Kanäle, während die Unglüdlichen den Sommer unter den 
Bleivächern verbradten und der Wirkung der heißen Sonne 
jenes Himmelsſtrichs auögejegt waren. Da der Leſer mohl 
fhon erraten hat, daß Jacopo Kerker befuchte, um einen 
Gefangenen zu fehen, wird diefe furze Erflärung genügen, um 
die Andeutungen des Mädchens zu verjtehen. Der Mann, 
zu dem fie gingen, war in der That kürzlich auß der feuchten 
Zelle, in der er den Winter und Frühling verlebt hatte, in 
die heißen Kammern unter dem Dach gebracht worden. i 

Geljomina ging mit traurigem Ausdrud voran, der deut: 
lich ihr Tebhaftes Mitgefühl mit den Leiden ihres Begleiters 
fundgab. Aber fie zögerte nicht mehr, nun fie ihm die Mit: 
teilung gemacht hatte, die ſchwer auf ihrer Seele gelaftet. 
Denn wie alle Weichherzigen, die ſich vor der Erfüllung einer 
ſchweren Pflicht ſcheuen, fühlte fie eine Erleichterung, nun fie 
fie vollzogen hatte. Sie mußten viele Treppen fteigen, zahl- 
loſe Thüren öffnen und fchließen und lange Flure durch— 
fchreiten, ehe fie ihren Beftimmungsort erreichten. Während fie 
vor der Thür ftanden und Gelfomina aus dem großen Echlüffel- 
bunde den richtigen Schlüffel fuchte, atmete der Bravo in der 
heißen Luft unter dem Dad jo fchwer, als folle er erjtiden. 

„Sie hatten mir zugefagt, daß es nicht wieder gefchehen 
folle!” flüfterte er. „Aber diefe Teufel halten niemals ihr 
Wort!” 
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„Carlo!“ mahnte fie ängſtlich, „vergiß nicht, daß wir im 
Dogenpalaft find.“ 

„Ich vergeſſe nichts, was die Nepublif betrifft! Es fteht 
hier gejchrieben,” fagte er, an feine heiße Stirn ſchlagend, 
„und in meinem Herzen.“ 

„Armer Carlo! So fann es nicht immer bleiben! Es 
muß einmal zu Ende gehen.“ 

„Du haft recht,” fagte er heifer. „Das Ende fommt 
fchneller, al3 Du meint. — Doc genug davon. Schließe auf 
und laß uns eintreten.” 

Gelfominas Hand hatte zögernd auf dem Schlüffel geruht, 
aber auf feinen ungebuldigen Bli Schloß fie auf und trat ein. 

„Vater!“ rief der Bravo, an das Strohlager eilend, das 
fih auf dem Fußboden befand. 

Eine hinfällige,. abgemagerte Greifengeftalt richtete fich 
auf, und er ſah Gelfomina und ihren Begleiter mit Augen 
an, die zwar geiftige Schwäche verrieten, in al Augen: 
blid aber flar und leuchtend ausfahen. 

„Du haft unter dem fehnellen Wechfel nicht fo gelitten 
wie ich fürchtete, mein Vater!“ rief der Sohn, neben dem Stroh 
hinfnieend. „Dein Auge und Deine Wangen jehen befjer aus, 
als unten in der feuchten Zelle!“ 

„Ih bin hier glüdlich!” fagte der Gefangene. „Hier ift 
es hell, nnd wenn ich auch zu viel Licht habe, kannſt Du doch 
nicht wifjen, mein Junge, wie wohl es thut, den Tag wieder 
zu fehen, nahdem man fo lange im Finfteren geſeſſen hat.” 

„Er ift beſſer, Gelfomina! Sie haben ihn noch nicht 
umgebradt. Sieh, wie klar fein Auge und mie rot feine 
ange tft.” 

„Sp fehen fie alle aus, wenn fie von den feuchten Zellen 
hierher fommen,? flüfterte fie. 

„as bringft Du mir für Nachrichten, mein Sohn? Wie 
geht es Deiner Mutter?“ 

Sacopo beugte den Kopf, um die Seelenqual zu verbergen, 
die ihm diefe ſchon unzähligemal wiederholte Frage verurſachte. 
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„Ihr ift wohl, mein Vater, fo wohl, wie e3 einem Herzen 
fein kann, das Dich liebt und von Dir getrennt ift.“ 

„Spricht fie oft von mir?” 

„Das legte Wort, das ich von ihr hörte, war Dein Name.“ 

„Die heilige Jungfrau fegne fie! Nicht wahr, fie betet 
doch für mi?" 

„Zweifle nicht daran, mein Vater, die Yürbitte dieſes 
Engels iſt Dir ſicher.“ 

„And Deine geduldige Schweiter? Du haft mir noch 
nichts von ihr gejagt.“ 

„Auch ihr ift wohl, Vater.“ 

„Sie macht fich feine Vorwürfe mehr, daß fie die un— 
ſchuldige Urfache meiner Leiden ift?“ 

„Sie thut es nicht mehr, Vater.” 

„Und fie quält fich nicht mehr über das Unabänderliche ?“ 

Der Bravo ſuchte Troft in dem mitleidigen Auge der 
bleichen, ftillen Gelfomina. 

„Sa, mein Vater,“ antwortete er mit erzwungener Ruhe. 

„Du haft Deine Schweiter immer mit männlicher Zärt- 
Yichfeit geliebt, mein Sohn, Du haft ein weiches Herz, das 
weiß ih. Wenn Gott mir aud) Schweres auferlegt, hat er 
mic) doch in meinen Kindern gefegnet.” 

Es folgte eine lange Baufe, in welcher der Greis über 
die Vergangenheit nachzuſinnen fchien, während der Sohn ſich 
erleichtert fühlte, daß ihm nicht mehr Fragen geftellt wurden, 
die feine Seele marterten. Denn die beiden, nad) denen der 
Vater fragte, waren längjt ihrem Gram erlegen. Der alte, 
ſchwache Gefangene fah den noch immer neben ihm fnieenden 
Bravo nachdenklich an und ſagte: 

„Es ift wenig Ausficht, daß Deine Schweiter fih noch 
verheiratet, denn alle ſcheuen es, ſich mit den vom Unglüd 
Berfolgten zu verbinden.“ 

„Sie wünſcht es auch nicht, Vater. Sie bleibt lieber bei 
der Mutter.” 
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„Dies Glück wird ihr die Nepublif nicht mifgönnen. Sft 
feine Hoffnung, daß ich fie bald wiederſehe?“ 

„a, ich hoffe, Vater, daß Du fie bald wiederſiehſt.“ 

„Es ift hart, daß ich niemand habe jehen dürfen, als 
Dich! Knie nieder, damit id Dich fegnen kann.“ 

Jacopo, der, um feine Bewegung zu verbergen, fich er= 
hoben hatte, beugte demütig das Haupt, um den väterlichen 
Segen zu empfangen. Die Lippen des Greifes bemegten fich, 
feine Augen wendeten fi) himmelwärts, aber er redete mehr 
mit dem Herzen, als mit dem Munde. Auch Gelſomina neigte 
das Haupt auf die Bruft und fehien ihr Gebet mit dem des 
Öefangenen zu vereinigen. Als diefe ftille und rührende 
Feier beendet war, machten alle das Zeichen des Kreuzes und 
Sacopo füßte die welke Hand des Gefangenen. 

„Halt Du Hoffnung für mid? Verſprechen fie noch immer, 
mich freizulafjen?” fragte der Greis. 

„Sa, an Verſprechungen fehlt es nicht.“ 

„Wenn fie nur Wort hielten! Wie lange fehon halte ich 
mich mit der Hoffnung hin. Sch bin nun ſchon mehr als vier 
Jahre hier eingefperrt.“ 

Jacopo fagte nichts darauf, denn der Vater rechnete nur 
die Zeit, ſeitdem er die Erlaubnis hatte, den Sohn zu fehen. 

„Ich hoffte, der Doge würde fich feines alten Dieners 
erinnern und mir die Thür des Gefängniffes öffnen.” 

Noch immer ſchwieg Jacopo, denn der Doge, von dem 
der Vater redete, war längit tot. 

„And dennoch darf ich nicht undankbar fein, denn Maria 
und die Heiligen erbarmen fid) meiner, und id) bin in meiner 
Gefangenſchaft nicht ohne alle Freude.” 

„Bott fei Dank dafür!” rief der Bravo. „Auf melde 
Weiſe wird fie Dir zu teil, Vater?“ 

„Sieh her, mein Sohn!” erwiderte der Alte, in defjen 
Augen teils das Fieber glühte, das der plögliche Wechfel der 
Zellen erzeugt hatte, teils jene Stumpfheit fih fundgab, die 
fich des Geiftes bemächtigt, wenn feine Kräfte brach liegen. 


62 Ter Bravo. 


„Sieht Du dort jene Spalte im Holz, fie erweitert ſich all- 
mälig mit der Hite, und feit ich hier wohne, hat fie ſich um 
das Doppelte verlängert. Sch hoffe immer, wenn fie erit zu 
dem Aftloch reicht, wird fich das Herz der Senatoren erweichen 
und werden fie mir die Thür des Gefängnifjes aufthun. 
Darum freue id) mich, daß ſich die Spalte verlängert, denn 
fie wächft zollmeife, Jahr auf Sahr!” 

„Und das iſt alles?” 

„Nein, ich habe noch andere Freuden. Voriges Jahr war 
eine Spinne hier, die an jenem Balfen ihr Net wob. Das 
war eine Geſellſchaft, die ich gern hatte. Sieh nad, mein 
Sohn, ob fie wiederfommt?“ 

„Ich ſehe fie nicht,“ flüfterte der Bravo. 

„Nun, dann hoffe ich, daß fie wiederfommt. Es fommen 
bald die Fliegen, denen fie nachjftellt. Man kann mid) auf 
eine falfche Anklage hin einfperren, mid) von Frau und Tochter 
trennen, aber alle meine Freuden können fie mir doc nicht 
nehmen.” 

Der gefangene Greis ſchwieg und blicte grübelnd vor ſich 
hin. Dann ftieg ein Ausdrud von findifchem Unmut in fein 
Auge und er blidte von der Spalte, die ihm fo viele einfame 
Stunden Geſellſchaft geleiftet hatte, fragend den Sohn an, 
als werde er an feinen Fleinen Freuden irre. 

„Sie fünnen fie auch fortnehmen,” fagte er, den Kopf mit 
feiner Bettdede verhüllend. „Sch fluche ihnen nicht!” 

„Vater!“ 

„Jacopo!“ 

Jetzt wurde der Bravo ſprachlos. Er wagte nicht einmal 
die atemlos lauſchende Gelſomina anzublicken, obgleich er ein 
unwiderſtehliches Verlangen danach fühlte. 

„Hörſt Du mid, Sohn? fragte er, den Kopf wieder er- 
hebend. „Glaubſt Du, daß fie wirklich graufam genug wären, 
die Spinne zu vertreiben?” 

„Sie werden Dir diefe Freude laſſen, Vater; denn fie 
berührt weder ihre Macht, noch ihren Ruhm. So lange der 
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Senat noch feinen Fuß auf dem Naden des Volks hält, fo 
lange er den Schein eines guten Namens bewahren Tann, 
wird er Did) nicht um dieſe Freuden beneiben.” 

„Die heilige Jungfrau ftehe mir bei. Sch war ſchon be— 
forgt über die Spinne, lieber Sohn; ein Gefangener mag auf 
eine ſolche Geſellſchaft nicht verzichten.“ 

Jacopo fuchte den Greis zu beruhigen und feine Gedanfen 
allmählich auf andere Gegenftände zu richten. Er legte die 
wenigen Nahrungsmittel, die er ihm bringen durfte, neben das 
Bett, tröftete ihn mit der Ausficht auf Befreiung und fchidte 
fih dann zum Abſchied an. 

„Sch will mich bemühen es zu glauben,” ſagte der Alte, 
der guten Grund hatte jenen oft wiederholten Verſprechungen 
zu mißtrauen. „Sage der Mutter, daß ich nicht aufhöre ihrer 
zu denfen und für fie zu beten, und bringe Deiner Schweiter 
den Segen ihres armen gefangenen Vaters.” 

Der Bravo neigte bejahend das Haupt, dankbar, daß er 
nicht zu antworten brauchte. Auf ein Zeichen des Alten fniete 
er noch einmal hin und empfing den Segen zum Abfchied. 
Dann ordnete er noch den dürftigen Hausrat der Zelle, machte 
ein paar’ Deffnungen, um Licht und Luft hereinzulafjen und 
entfernte ſich. 

Meder Gelfomina noch Sacopo ſprachen auf dem Nüd- 
weg durch die engen Gänge, bis fie wieder die Seufzerbrüde 
erreichten. Selten nur betrat ein Fuß dieſe Stelle, und das 
Mädchen wählte fie mit weiblicher Vorficht, um Ki ungeftört 
ſprechen zu können. 

„Du findeſt ihn verändert?“ fragte ſie. 

„Sehr verändert.“ 

„Dein Ton klingt unheilverkündend.“ 

„Ich bin nicht gewohnt, mich gegen Dich zu verſtellen, 
Gelſomina.“ 

„Aber Du haſt doch noch Hoffnung; Du haſt ihn ja ſelbſt 
ermutigt, zu hoffen.“ 
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„Die heilige Jungfrau verzeihe mir die Täuſchung! Sollte 
ich feinen furzen Tagen auch diefen Troft rauben!“ 

„Sarlo! Carlo! Warum bift Du fo ruhig! Sch habe 
Dich nie fo ruhig über das Deinem Vater angethane Unrecht 
geſehen.“ 

„Weil ſeine Befreiung nahe iſt.“ 

„Dieſen Augenblick noch hatteſt Du keine Hoffnung und 
nun ſprichſt Du von Befreiung.“ 

„Die Befreiung durch den Tod. Selbſt der Zorn des 
Senats muß das Grab achten.“ 

„Meinſt Du, daß ſein Ende nahe iſt? Ich habe keine 
ſo große Veränderung geſehen.“ 

„Du biſt gütig, meine Gelſomina, treu für Deine Freunde 
und arglos, denn Du weißt nicht, was für Verbrechen rund 
um Dich geſchehen. Wer aber ſo viel Böſes geſehen hat, wie 
ich, wird mißtrauiſch bei jedem Wechſel. Die Leiden meines 
armen Vaters nähern ſich ihrem Ende, denn die Natur kann 
keinen Widerſtand mehr leiſten; aber wäre dem auch nicht 
ſo, dann würde man Mittel finden, es zu beſchleunigen.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, Carlo, aber Du biſt mir oft 
rätſelhaft. Auch ſagte Dein Vater heute ein Wort zu Dir, 
das mich ſchaudern machte.“ 

Er ſah ſie ſchnell und forſchend an und wendete dann 
den Blick ab. 

„Er nannte Dich Jacopo!“ fuhr das Mädchen fort. 

„Die Menſchen fehen zumeilen voraus, was für ein Ge- 
Schi ihnen vorbehalten iſt.“ 

„Meinſt Du damit, Carlo, daß Dein Bater beforgt, der 
Senat könne jedes Ungeheuer gegen ihn verwenden ?“ 

„Warum nicht? Sie haben fih noch ſchlimmerer Menfchen 
bedient; auch behauptet das Gerücht, er fei den hohen Herren 
nicht unbekannt.” 

„Iſt es möglih! Du biſt ſchlecht zu fprechen auf die 
Nepublif, die Deine Familie in das Unglüd geftürzt hat; aber 
glaubt Du wirklich, daß fie einen Meuchelmörder dingen würde?“ 
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„SH fage nur, was man fi alle Tage auf den Kanälen 
zuraunt.“ 

„Hätte Dich Dein Vater doch nicht mit diefem entfeßlichen 
Namen gerufen, Carlo!” 

„Geljomina, Du bift zu verftändig, Dich durch ein Wort 
beunruhigen zu laffen. Aber was denfit Du von meinem 
unglüdlichen Vater?“ 

„Es war diesmal nicht fo wie fonjt, wenn ich mit Dir 
bei Deinem Vater war. ch weiß es nicht, aber früher fchienft 
Du die Hoffnung zu fühlen, mit der Du ihn ermutigtejt, 
während Du jebt eine graufame Freude über Deine eigene 
Verzweiflung zu empfinden fcheinft.“ 

„Deine Befürchtungen täufhen Di), Gelfomina,” ant= 
wortete er faum hörbar. „Sie täufchen Di, mehr will ich 
nicht jagen. Der Senat wird uns endlich Gerechtigkeit wider: 
fahren laſſen. Es find edle Herren, von hoher Herkunft und 
berühmten Namen! — Es wäre Wahnfinn, den Batriziern 
zu mißtrauen! Du weißt es ja, Mädchen, der Vornehme ijt 
über alle die Schwäden und Verſuchungen erhaben, die uns 
niedrig Geborenen anhaften! Es giebt Leute, die durd) die 
Geburt über die menschlichen Irrtümer erhaben, Niemand 
Rechenſchaft ſchuldig find und in ihrem Urteil nicht irren 
fönnen. Wer fünnte an diefer Wahrheit zweifeln!“ ſchloß er 
mit bitterem Lachen. 

„Du fpotteft meiner, Carlo! Niemand ift frei von der 
Gefahr, Unrecht zu thun, diejenigen ausgenommen, denen die 
Heiligen und die Sungfrau beiftehen.”“ 

„Das kommt davon, wenn man im Gefängnis lebt und 
früh und fpät betet! Nein, thörichtes Mädchen, es giebt Leute, 
die von Gefchlecht zu Geschlecht rechtichaffen, mweife, tugendhaft 
geboren werden und das Recht haben, die Armen zu bedrücken 
und einzuferfern. Wo haft Du denn gelebt, daß du dieſe 
Wahrheit nicht ſchon mit der Luft eingeatmet haft? Sie ift 
fo klar wie der Tag und fo greifbar wie dieſe Kerkermauern.“ 

Gelfomina wich ſcheu von ihm zur Seite und einen 
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Augenblid dachte fie daran, zu entfliehen, denn niemals bei 
ihren vielen vertraulichen Geſprächen hatte fie ihn fo bitter 
lachen hören oder einen ſo wilden Blid in feinem Auge gefehen. 

„Sarlo, ich möchte fajt meinen, Dein Vater hätte recht 
gehabt, Dich fo zu nennen!” fagte fie, als fie fich wieder faßte 
und mit vorwurfsvollem Blid zu ihm auffah. 

„Ein Bater fann fein Kind nennen, wie er will; — doch 
genug. Sch muß jebt gehen, gute Gelfomina, und ich, gehe 
mit ſchwerem Herzen.” 

Das arglofe Mädchen vergaß ihre Beforgnis. Zwar war 
ihr immer traurig um das Herz, wenn der angebliche Carlo 
fie verließ, aber diesmal fühlte fie eine noch ſchwerere Laft. 

„Du haft Deine Arbeit, und die darf nicht vernadhjläffigt 
werden. Haft Du jet gute Gefchäfte mit der Gondel gemacht?“ 

„SH kann nicht viel erübrigen. Die Nepublid läßt mid) 
beinahe den ganzen Unterhalt für den geliebten Gefangenen 
beſtreiten.“ 

„Du weißt, ich habe wenig, Carlo, aber was ich habe, 
iſt Dein,“ ſagte ſie faſt unhörbar. „Mein Vater iſt auch arm, 
ſonſt würde er nicht mit dieſem Amt ſeinen Lebensunterhalt 
verdienen und Gefängniswärter geworden ſein.“ 

„Er handelt beſſer, als diejenigen, die ihn eingeſetzt haben. 
Hätte ich die Wahl, Mädchen, die Dogenmüße zu tragen, an 
ihren Feten und Geprängen teilzunehmen, an ihren Verſamm— 
lungen Nänfe zu fchmieden und meine Nebenmenfdhen in das 
Elend zu ſchicken, oder nur der Hüter über die Schlöffer und 
Niegel des Gefängnifjes zu fein — ich wählte dieſes Amt, 
als das unfchuldigere und auch ehrenmertere.” 

„Du urteilft nicht, wie die Welt, Carlo. ch fürchtete, 
Du könnteſt Dich fehämen, die Tochter eines Kerfermeilters 
zu heiraten; ja, und id will es Dir nicht länger verhehlen, 
da Du jeßt jo gelafjen fprichft, ih habe manchmal gemeint, 
daß ich e3 bin.” 

„Dann verftehft Du weder die Welt, noch mid. Wäre 
Dein Vater Senator, oder gehörte er zum Nat der drei — 
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wenn man e3 je erführe — jo hätteft Du Grund zu klagen. 
— Doch, Geljomina, e8 wird dunfel draußen und ich muß fort.” 

So leid e8 ihr war, ſah fie, daß er recht hatte, fie nahm. 
den Schlüffel und öffnete die Thür der Seufzerbrüfe.. Dann 
ftieg fie mit ihm auf einem fürzeren Wege die Treppe herunter 
und er verließ eilig das Gefängnis. 


Bwanzigftes Kapitel. 


Nur Stümper können foldhe Fehler machen. 
Don Inan, 


Es war wieder die Stunde, in der fi der Platz füllte 
und die Gondeln herausfamen. Wie gewöhnlich bewegten 
fi die Masfen durch die Säulengänge, e3 ertönte Muſik und 
Geſang und Venedig gab fich wieder dem Freudentaumel hin. 

Nachdem Sacopo am Quai aus dem Gefängnis getreten 
war, mifchte er fich unter den Menfchenftrom, der unter dem 
Schutz der Masten den Plätzen zuftrömte. Als er über die 
Brüde dicht vor der Mündung des Marfusfanals ging, blidte 
er nad) der bededten Galerie gegenüber, welche er fo kürzlich 
überfchritten hatte, und ließ fich dann von dem Menfchenjtrom 
meitertreiben, während er an die hingebende unſchuldige Gel— 
fomina dachte. Beim Vorbeigehen unter den dunklen Bogen 
gängen des Broglio fuchte fein Blid nach Don Camillo Mon 
forte. Er traf ihn an der Ede der Piazetta, taufchte mit ihm 
ein paar geheime Zeichen aus und ging dann unbemerkt weiter. 

Hunderte von Booten lagen an dem Ende der Piazetta, 
und nachdem Sacopo feine eigene Gondel herausgeſucht hatte, 
ruderte er fie aus der dichten Maffe und trieb fie hinaus auf 
das Wafjer. Binnen furzem erreichte er die Bella Sorrentina. 
Der Padrone ging langfam auf dem Verdeck hin und her und 
erfrifchte ich an der Abendfühle, während die Bemannung auf 
dem Vorderfaftell ein eintöniges Schifferlied fang. Sie be— 
grüßten fi furz, wie es unter Leuten ihres Standes üblich) 
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war; aber der Padrone ſchien den Beſuch erwartet zu haben 
und führte den Gaft jo weit als möglich von feinen Zeuten 
hinweg, an das andere Ende der Felufe. 

„Haft Du mir noch Befonderes aufzutragen, guter 
Rodrigo?“ fragte der Seemann, der den Bravo nur an einem 
Zeichen und unter diefem falfhen Namen kannte. „Du fiehit, 
wir find troß des geftrigen Feſttages nicht müßig geweſen.“ 

„Bit Du zum Auslaufen bereit?“ 

„Nach der Levante oder den Säulen des Herkules, ganz 
wie es beliebt wird. Wir haben den Maft bei Sonnenunter: 
gang aufgerichtet, und wenn wir hier auch anſcheinend müßig 
liegen, können wir auf Befehl binnen einer Stunde zum Aus- 
laufen fertig fein.” 

„Diefen Befehl bringe ich.“ 

„Meifter Rodrigo, da fagt Ihr mir nichts Neues. Sch 
bin ſchon benachrichtigt, daß wir heute nacht fort follen.“ 

Die haftige Bewegung des Staunend, die der Bravo 
machte, entging dem Auge des Padrone, deſſen Blid das 
Schiff noch einmal mufterte, als er von der Abfahrt ſprach. 

„Du haft recht, Stefano. Aber man fann nie forgfältig 
genug fein.“ 

„Meberzeugt Euch ſelbſt, Signor Rodrigo,” ſagte der 
Seemann leife. „La bella Sorrentina ijt fein Bucentaur oder 
eine Galeere des Großmeifters von Malta; aber in Anbetracht 
ihrer Größe könnt Ihr nirgends eine befjere Kajüte finden. 
ALS ich hörte, daß eine vornehme Dame die diesmalige Fracht 
wäre, habe ich mich doppelt angeftrengt, ſchon um die Ehre 
Kalabriens zu retten.“ 

„But, da Du jeßt alle Einzelheiten weißt, wirſt Du es 
an nichts fehlen laſſen.“ 

„SH kann nicht behaupten, daß ich aud nur die Hälfte 
von dem Nötigften wüßte, waderer Signore,“ unterbrad) ihn 
Stefano. „Dieſe Geheimnisfrämerei iſt das Schlimmfte in 
Venedig. Es ift mir mehr ala einmal pafftert, daß ich hier 
wochenlang im Hafen gelegen habe und mein Kielraum fo 
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flar war, wie das Gemwifjen eines Bettelmönds. Dann er- 
hielt ich Ordre auszulaufen und es fam ein einzelner Abge— 
fandter an Bord, der gleich in feine Kajüte ging und nicht 
wieder zum Vorfchein Fam, ehe wir in Dalmatien oder an der 
griechiſchen Küfte landeten.” 

„Sn ſolchen Fällen haft Du Dein Geld leicht verdient.” 

„Nun ja, Signor Rodrigo. Aber wenn ich einen guten 
Freund in Venedig gehabt, der mich rechtzeitig benachrichtigt, 
hätte ich als Ballaft mancherlei einnehmen fünnen, was id) 
mit Vorteil in dem andern Hafen loswerden fonnte. Es fann 
doch dem Senat gleichgültig fein, wenn ich nur gegen ihn 
meine Pflicht vechtfchaffen thue, daß ich auch gegen meine Frau 
und meine Kleinen daheim in Kalabrien meine Schuldigfeit 
thun möchte.” 

„Das klingt gar nicht unverftändig, Stefano, aber Du 
weißt, die Republik ift eine harte Gebieterin. Mit diefen Din— 
gen muß man vorfichtig fein.” 

„Das weiß niemand befjer, als ih. Denn als fie einmal 
den Kaufmann mit feinem ganzen Hab und Gut aus der 
Stadt ſchickten, mußte ich ein paar wertwolle Ballen über Bord 
werfen, um fein elendes Zeug aufzunehmen. Dafür ijt mir 
der Senat eigentlich doch Entſchädigung ſchuldig?“ 

„Die Du Dir jett verdienen möchteft?” 

„Heilige Jungfrau! Vielleicht ſeid Ihr der Doge, denn 
ic) habe Euer Geficht nie gejehen. Aber ich möchte hoch und 
teuer ſchwören, daß Ihr zum Senat gehörtet, jo Hug feid Shr. 
Menn die Dame nicht allzuviel Gepäd hat und noch Zeit ift, 
fönnte ih nad) Dalmatien manderlei Sachen mitnehmen, an 
denen die Leute dort Gefallen finden.” 

„Was das Gepäck angeht, mußt Du felbjt am bejten 
wiſſen, denn fie haben Dir ja gefagt, um was es fich 
handelt.“ 

„Heiliger Januarius ftehe mir bei! Nichts haben fie mir 
gejagt, als daß eine junge Dame, an der der Senat ein großes 
Intereſſe hätte, heute nacht nad) Dalmatien abreifen foll. 
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Wenn Ihr es mir anvertrauen dürft, Meifter Nodrigo, jagt 
mir, wer fie begleitet.” 

„Das wirft Du rechtzeitig erfahren. Vorläufig rate ich 
Dir, zu ſchweigen; denn die Republik läßt nicht mit ſich ſpaßen. 
Ich freue mi, Dich bereit zu finden, mwürdiger Padrone, 
wünſche Dir gute Nacht und glüdliche Reife und empfehle 
Did Deinem Schuspatrone. Aber halt, jage mir, ehe ic) 
gehe, um welche Zeit Dir der Landwind das Auslaufen ge= 
ftatten wird.” 

„Ihr ſeid in allen Dingen fo genau wie ein Kompaß, 
Signore, aber zu wenig nachfichtig gegen Eure Freunde. Bei 
der heutigen Sonnenhite wird der Wind von den Alpen um 
Mitternacht kommen.“ 

„But. Ich behalte Dich im Auge. Noch einmal Lebewohl.“ 

„Cospetto! und von der Ladung fagt Ihr fein Wort?“ 

„Sie ift ebenfo groß an Umfang, als an Wert,“ ant- 
mortete Sacopo gleichgültig, als er mit der Gondel von der 
Feluke abftieß. Die Ruder fielen ins Waſſer und Stefano 
blieb nachdenklich zurüd, während der andere leicht und fchnell 
dem Hafendamm zufteuerte. 

Jacopo war mit Don Camillo vorhin übereingefommen, 
daß er allen feinen Scharfjinn aufbieten folle, um herauszu— 
befommen, was der Senat über Donna Bioletta befchloffen 
habe. Da ihre Unterredung auf dem Lido geheim geblieben 
war und niemand etwas von ihrer Verbindung ahnte, fo boten 
fih dem Bravo günftigere Ausfichten für feine Nachforſchung, 
als er fonjt gehabt hätte. Wenn es fi um befonders ſchwie— 
tige Angelegenheiten handelte, pflegte die Nepublif oft, um 
die Entdeckung zu erſchweren, verſchiedene Vertrauensmänner 
zu verwenden. Jacopo war bisher jtets mit den Verhand- 
lungen mit dem Seemann betraut worden, der, wie man ge: 
fehen hat, häufig im Dienfte des Staats geheime, wenn viel: 
leicht aud) durchaus erlaubte Aufträge ausgeführt hatte. Doc 
nun gefchah es zum erjtenmal, daß man es nötig fand, zwi— 
fhen dem Beginn und dem Abſchluß einer Unterhandlung 
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noch andere Bevollmädtigte zu verwenden. Er hatte den Be: 
fehl gehabt, über den Padrone zu wachen und ihm aufzutragen, 
fich fertig zu halten; allein feit der Vorladung Antonios vor 
den geheimen Nat hatten, ihm feine Auftraggeber feine weiteren 
Anordnungen erteilt. Die Gefahr, Donna Violetta im Bereich 
von Don Camillo und feinen Helfershelfern zu lafjen, fchien 
fo bedenklich, daß der Senat nötig fand, ungewöhnliche Vor: 
fihtsmaßregeln zu ergreifen. 

So lagen die Verhältniffe, al® Jacopo den neuen und 
wichtigen Auftrag Don Gamillos übernahm. 

Daß die Lift manchmal mit ihren Mitteln über das Ziel 
binausfchießt, it eine alte Bemerkung, deren Nichtigkeit fich 
wieder in Bezug auf Jacopo und feine Auftraggeber bewies. 
Das Schweigen derjenigen, die ihn in folden Fällen zu be= 
nutzen pflegten, fiel dem Bravo auf, und als er den Hafen: 
danım entlang gefchritten war, hatte der Anblid der Felufe 
feinen Gedanken eine zufällige Richtung gegeben. In welcher 
Weife die Gewinnſucht des Kalabrefen ihm dann zu Hilfe 
fam, haben wir eben erzählt. 

Kaum hatte Jacopo wieder am Duai fein Boot befeitigt, 
als er nad dem Broglio eilte, der jebt von Masken und 
. Spaziergängern von der Piazetta gefüllt war. Die Patrizier 
hatten fih in ihre eigenen Behaufungen zurüdgezogen, denn 
e3 mar ein altes Herfommen, daß fie fi den Bliden der 
Menge nit in den Stunden öffentlich zeigten, in denen 
Masfenfreiheit und Ungebundenheit herrichten. 

Jacopo mußte wohl auch ſchon für diefen Fall Verhal: 
tungsmaßregeln haben, denn faum hatte er fich vergemifert, 
daß Don Camillo nicht mehr da war, ala er fid einen Weg 
durch die Menge bahnte, als fei er über die einzufchlagende 
Richtung nit im Zweifel. Inzwiſchen hatten jich ſchon die 
beiden Plätze ganz gefüllt und beinahe die Hälfte der An— 
weſenden war maskiert. Wenn aud) der Bravo feinem Ziele 
gerade zufchritt, jo that er es doch ohne Eile und verfäumte 
dabei nicht, die ihm begegnenden Geftalten und Gefichter ges 
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nau zu mujtern. So war er biß zu der Stelle gelangt, an 
der die beiden Plätze zufammenftoßen, als er leife am Ellen= 
bogen berührt wurde. 

Er vermied e3, zu diefer Stunde und an diefem Drt zu 
reden, und ſah daher den Betreffenden nur fragend an, der 
ihm ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Der Mann, der ihn 
angehalten, war fo dicht in einen Domino vermummt, daß er 
feinen Schluß auf die PVerfönlichfeit machen fonnte. Da der 
andere ihn aber fichtlich nach einer leeren Stelle des Plabes 
zu führen wünfchte, die ohnehin auf feinem Wege lag, mwilligte 
der Bravo durch eine Geberde ein, ihm zu folgen. Kaum 

. hatten fie ſich aus der Menge entfernt und den Platz erreicht, 
an welchem fie feine Zaufcher zu fürchten brauchten, als der 
Fremde jtehen blieb. Er maß Sacopo vom Kopf bis zu Fuß 
mit aufmerffamen Blicken und machte ein Zeichen, durch das 
er wünfchte, fich fenntlid) zu machen. Jacopo erwiderte es 
ebenfo, ſchwieg aber hartnädig. 

„Gerechter Daniel!” brummte der Fremde, als er feinen 
Begleiter jo wenig aufgelegt zum Sprechen fand. „Man follte 
meinen, gnädiger Herr, Euer Beichtvater habe Euch das 
Schmeigen zur Buße auferlegt, fo beharrlich weigert Ihr Euch, 
mit Eurem Knecht zu reden.“ 

„Was verlangjt Du?“ 

„Ich bin hier auf die Piazza gefendet unter den Troß 
der Gondeliere, Gauner und Spieler, die in diefem chriftlichen 
Lande ihr Weſen treiben dürfen, um den Erben von einem 
der edeliten Gejchlechter Venedigs zu fuchen.” 

„Und woher weißt Du, daß ich der Gefuchte bin?“ 

„Signore, ein aufmerffamer Mann fieht mandes, was 
einem achtlofen entgeht. Wenn es den Kavalieren beliebt, 
fih im Schuß der Maske unter das Volk zu mifchen, wie das 
bei einem jungen Batrizier der Fall ift, erfennt man fie an 
ihrem Anjtande, ſelbſt wenn fie die Stimmen verftellen.” 

„Du bit ein Schlaufopf, Hofea, aber Dein Volk muß 
auch freilich von feiner Berfchlagenheit leben.“ 
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„Es ift fein einziger Schuß gegen die Bedrückung, edler 
junger Herr. Wir werden wie wilde Thiere gehett, fein 
Wunder, daß wir und manchmal wie folche betragen. Aber 
warum fol ic) einem Manne die Leiden eines Volkes Elagen, 
der das ganze Leben für ein Felt hält.” 

„Sage, was Du begehrft. Ich habe nichts bei Dir ver— 
fest und ſchulde Dir nichts, fo viel ich weiß.“ 

„Gerechter Samuel! Ihr Herren vom Senat habt, wo es 
Euch paßt, ein furzes Gedächtnis, ſonſt hättet Ihr dieſe Morte 
nicht jagen fünnen. Wenn Euer Gnaden die Pfänder ver: 
geffen hat, fo ift das nicht meine Schuld; was aber die 
Schuldſumme anbelangt, die allmählich zwifchen uns ange= 
wachſen ift, jo wird fein Kaufmann auf dem Nialto ihre 
Gültigfeit beftreiten.” 

„Run ja, ich gebe es zu, willft Du aber den Sohn 
meined Vaters hier öffentlich auf der Piazza mahnen?” 

„Ich werde feinem Mitgliede Eures edlen Haufes Uns 
ehre erweifen und darum mag die Sade ruhen, in der feiten 
Vorausſetzung, daß Ihr zu gelegener Zeit nicht Eure Hand: 
Tchrift und Euer Siegel verleugnen werdet.” 

„Deine Vorfiht gefällt mir, Hebräer. Sie ift mir ein 
Beweis, daß Deine Abficht, mich zu fuchen, eine minder un— 
angenehme DVeranlafjung als gewöhnlich hat. Doch, da id) 
eilig bin, bitte, faſſe Dich kurz.“ 

Hofea ſah fich erjt nad) allen Seiten um, trat näher an 
den vermeintlichen Batrizier und fagte: „Signore, Eure Familie 
tft im Begriff, eine große Einbuße zu erleiden. Es ift Euch 
befannt, daß der Senat plöglic Donna Violetta der treuen 
Obhut Eures edlen Vaters entzogen hat.” Jacopo's leije 
Bewegung des Staunens war für einen getäufchten Liebhaber 
fo natürlich, daß fie, jtatt ihn zu verraten, den anderen nur 
noch ſicherer machte. 

„Beruhigt Euch, edler Herr,“ fuhr Hoſea fort. „Solche 
Enttäuſchungen bleiben der Jugend nicht erſpart, wie ich aus 
verſchiedenen Beiſpielen weiß. Meine Lea wurde auch nicht 
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ohne Mühe gewonnen und nächſt dem Glück im Handel ift 
dag Glüd in der Liebe am unfiderften. Auf Geld kommt e8 
bei beiden an, und ihm wird fchließlich meift der Erfolg zu 
teil. Aber Ihr feid näher daran, um die Dame und ihr Ver: 
mögen zu fommen, ala Ihr Euch träumen laßt; denn ich bin 
ausdrüdlich hergefendet, Euch zu fagen, daß fie aus der Stadt 
entfernt werden fol.“ 

„Wohin?“ fragte Sacopo fo fchnell, wie nur ein Lieb» 
haber vermocht hätte. 

„E3 handelt fich eben darum, das zu erfahren, Signore. 
Euer Bater ift ein Eluger Herr und häufig mit den Staats— 
geheimniffen .mohl vertraut. Doch nad feinen unbeftimmten 
Antworten zu ſchließen, würde ich meinen, daß er Diesmal 
mehr feinen Vermutungen folgt, als felbjt fihere Kunde be— 
fist. Gerechter Daniel, zu Zeiten habe ich gemeint, der hohe 
Herr fei ſogar im Nat der Drei!” 

„Da er von alter Familie und hochangefehen ift, warum 
nicht?” 

„SH will nichts gegen den Nat gejagt haben, Signore. 
Es ift eine hochangefehene Behörde, die viel Gutes wirkt und 
viel Unheil verhütet. Auf dem Nialto ſpricht niemand fchlecht 
von den geheimen Befchlüffen, denn dort denfen die Leute mehr 
an das Verdienen, ala an das Bekritteln ihrer Vorgejegten. 
Aber Signore, gleichviel, zu welchem der Ratsfollegien Euer 
Vater gehört, oder ob er nur im Senat ift, fo hat er doch 
einen beachtenswerten Wink fallen lafjen, daß wir in Gefahr 
wären, die Dame zu verlieren.“ 

„Wir? Haft Du auch an Donna Violetta gedacht, Hoſea?“ 

„Lea und das Geje würden das fchon verbieten, gnädi— 
ger Herr. Ach fagte nur wir, weil der Rialto ebenfogut wie 
da3 Haus Gradenigo ein Interefje an der Heirat hat.” 

„Ich verstehe! Du fürchteft für Dein Geld.” 

„Wäre ic in der Hinficht ängftlih, Signor Giacomo, 
fo würde ih Euch nicht fo leicht geborgt haben. Aber wenn 
auch das Vermögen Eures verehrten Vaters reichlich jedes 
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Darlehen deden würde, das ich aus meinen befcheidenen 
Mitteln machen fünnte, fo ift doch das Erbe der Tiepole nod) 
eine doppelte Sicherheit.” 

„SG lobe Deine Borfiht und begreife die Wichtigkeit 
Deiner Warnung; aber fie Scheint mir hauptſächlich in Deiner 
eigenen Beſorgnis begründet zu fein. 

„Dazu die dunklen Andeutungen Eures Vaters, Signore.” 

„Sprach er fi nicht deutlich aus?“ 

„Er fprad in Gleichniffen, aber wir Morgenländer ver: 
ftehen uns darauf. Daß das reiche Fräulein aus Venedig 
fort fol, fteht feft, und da ich fo nahe dabei beteiligt bin, 
gäbe ich den beiten Türfis in meinem Laden, wenn ich wüßte, 
wohin man fie bringt.” 

„Kannſt Du mit Beftimmtheit verfihern, daß es noch 
heute nacht geſchieht?“ 

„Berpfänden möchte ich nichts darauf, aber ich bin fo feit 
davon überzeugt, daß es mir große Sorge madıt.” 

„Das genügt. — Sch werde in meinem und Deinem 
Intereſſe handeln.“ 

Sacopo grüßte mit der Hand und ging quer über die 
Piazza weiter. 

„Hätte ich mehr auf mein Intereſſe gefehen, da ich doch 
das verdammte Volk kannte, wäre e8 mir jeht gleichgültig, 
wenn das Mädchen einen Türken heiratete,” brummte der 
Sude in feinen Bart. 

„Hoſea!“ flüfterte ihm plöglic eine Masfe in das Ohr, 
„ich möchte ein Wort mit Dir im geheimen reden.“ 

Der Juwelier erfchraf, daß er, in feine Gedanken vertieft, 
jemand unbemerkt an ſich heranfommen lafjen. Es war eine 
dicht in einen Domino gehüllte, unfenntlihe Männergeftalt. 

„Was verlangft Du, Maske?" fragte er vorfichtig. 

„Ein Wort in Freundfchaft und Vertrauen. — Du pflegit 
Geld auf Zinfen zu leihen?“ 

„Da wendet Euch an den Schatmeifter der Republik! 
Sch habe nur Ehdelfteine, die ich fehr mohlfeil abgeſchätzt 
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habe, und gern an jemand abgebe, der befjer als ich im ftande 
ift, fie bei fich liegen zu laſſen.“ 

„Rein, die kann ich nicht brauchen. Man weiß, daß Du 
viel Geld haft, und ein Mann aus Deinem Volk und von 
Deinem VBermögen wird fich nicht weigern, ein Darlehen zu 
geben, gegen Unterpfand, das fo feit tft wie die Geſetze in 
Venedig. Taufend Zechinen haft Du ſchon oft auf einmal 
verliehen.” 

„er mich reich nennt, Maske,“ der fpottet über den un— 
glüdlihen Sohn eines bebrüdten Stammes. Nun ja, ih 
leide nicht Mangel, ich bin nicht gerade. bebürftig; aber wer 
von taufend Dufaten redet, der ſpricht von Dingen, die ich 
nicht unternehmen fann. Wenn Ihr einen Amethyft brauchtet, 
oder einen Rubin, edler Herr, da ließe fich vielleicht ein Ge— 
ſchäft machen.” 

„SH brauche feine Steine, fondern Geld, Alter, und zwar 
fofort; die Zeit drängt — ftele Deine Bedingungen.” 

„Signore, Ihr müßt im Befig guter Sicherheiten fein, 
um fo ungeftüm fordern zu fönnen! 

„SH ſagte Dir, daß die venezianifchen Gefete nicht feiter 
mären wie fie. Schaffe mir fchnell taufend Zechinen, Du magſt 
fo hohe Zinfen fordern, wie Dir Dein Gemifjen erlaubt.” 

Hofea meinte, unter ſolchen Umftänden ließe ſich ſchon 
ein Vertrag ſchließen, und zeigte fich williger. 

„Signore, taufend Zechinen lieft man nicht fo ohne weis 
tere vom Pflafter auf. Wer fie verleihen will, hat fie erſt 
langfam und mit vieler Mühe verdient, und wer fie borgen 
will, der —“ 

„Er jteht hier!“ 

„Der muß perfünlich und dem Ruf nad) auf dem Nialto 
befannt fein.“ 

Trogdem behauptet das Gerücht, Hofea, daß Du großmütig 
genug wärejt, auch Masken gegen genügendes Pfand zu borgen.” 

„Ein genügendes Pfand giebt mir die nacht, klar in der 
Sade zu jehen, wenn der Empfänger des Darlehns auch fo 
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unfenntlich ift, wie die dort oben. Aber hier fehe ich nichts 
von dergleichen. Kommt morgen zu mir, masfiert oder nicht, 
ganz wie e8 Euch beliebt, denn ich befümmere mich nicht um Ge— 
heimnifje anderer Leute, fobald fie mich nichts angehen. Da 
will ih in meinem Geldkaſten nachſehen, obwohl er fo leer 
ift, wie der eines jungen Kavalierz.“ 

„Ich brauche das Geld zu dringend und fann nicht warten. 
Haft Du die taufend Zechinen, falls ich Dir Deine Bedingun— 
gen bewillige?” 

„Nenn ich meine Edelfteine als Unterpfand gäbe, Sig: 
nore, fönnte ich wohl unter unferen Leuten das Geld zu: 
fammenbringen. Aber da ich erft von ihnen borgen will, fo 
muß id) auch in der Lage fein, alle ihre Zweifel über die Rück— 
zahlung zu beruhigen.” 

„Alſo das Geld ift da — darauf fann ich mich verlafjen?“ 

Hofea zögerte, denn er hatte fich vergebens bemüht, den 
Fremden zu erkennen, und mährend er dejjen ficheres Auf- 
treten für ein günftiges Vorzeichen hielt, mißfiel ihm als Ver: 
leiher defjen Ungeduld. 

„Ich habe gejagt, unter dem freundſchaftlichen Beiſtand 
meines Volks,“ entgegnete er ausweichend. 

„Eine jo unbejtimmte Antwort fann ich nicht brauchen. 
— Lebewohl, Hofea! Jh muß es anderswo verfuchen.” 

„Signore, Ihr Fönntet nicht eiliger fein, wenn Ihr das 
Geld zu Eurer Hochzeit brauchtet. Könnte ich um diefe fpäte 
Stunde noch Iſaak und Aaron finden, glaube ih wohl, daß 
wir einen Teil der Summe zuſammenbrächten.“ 

„Darauf fann ich mich nicht verlaffen.” 

„Nun, Signore, Yaron ift bettlägerig und Iſaak fit immer 
über feinen Rechnungsbüchern, wenn fein Tagewerk gethan ift. 
Der rechtſchaffene Mann verlangt feine andere Zerftreuung, 
obwohl ich mich wundere, daß er damit zufrieden ift; denn 
feit einem Jahr hat unfer Volf nichts ala Einbußen gehabt.“ 

„Ich fage Dir, Jude, wir fommen doch nicht zum Ziel. 
Sch will das Geld und nur Dein Gemifjen foll über Die 
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Zinſen entfcheiden. Dieje Kniffe fann ich nicht brauchen, die 
vielleicht doch nur eine Enttäufhung zur Folge haben, wenn 
Du nachher behaupteft, Deine Hintermänner willigten nicht ein.” 

„Gerechter Daniel! Um Euch gefällig zu fein, Signore, 
will ic e3 einmal wagen. Der mwohlbefannte Hebräer Levi 
aus Livorno hat mir einen Beutel mit der Summe zurüdges 
laffen, die Shr gerade braucht, und unter den von Euch ge— 
nannten Bedingungen will ich das Geld übernehmen und 
‚ dem waderen Goldſchmied fpäter mit meinem eigenen Hab und 
Gut das Seine erfegen.” j 

„Ich danfe Dir für diefe Nachricht, Hoſea,“ fagte der 
andere, die Maske einen Augenblid zurüdfchiebend, fie aber 
dann wieder vornehmend. „Das wird unfere Unterhandlungen 
bedeutend vereinfadhen. Du haft doch nicht etwa den Beutel 
des Juden von Livorno unter dem Domino bei Dir?” 

Hofea war jpradlos, denn das Lüften der Masfe hatte 
ihn über zweierlei belehrt. Erſtens fah er, daß er feinen Arg— 
wohn in Bezug auf des Senats Verhalten gegen Donna Vio— 
letta einem Unbefannten mitgeteilt, — möglicherweiſe einem 
Späher der Polizei, — und zweitens hatte er die einzige wirf- 
fame Ausrede, die er fannte, um Giacomo Gradenigos Anz 
liegen abzulehnen, aus der Hand gegeben, da er zugejtanden, 
daß er die erforderlihe Summe befite. 

„Das Geficht eines alten Kunden wird hoffentlich das 
Geſchäft nicht erſchweren?“ fragte der leichtſinnige Senatoren 
fohn mit unverhohlenem Spott. 

„Vater Abraham! Hätte ich gemuft, daß Ihr es märet, 
Signor Giacomo, hätten wir nicht erft fo viel zu reden brauchen!” 

„Du würdeſt wahrſcheinlich wie bei unferen legten Unter— 
redungen behauptet haben, daß Du fein Geld hätteft.” 

„Nein, nein, Signore. Was gejagt ijt, nehme ich nicht 
zurüd; aber ich darf nicht verabfäumen, daß Levi zu feinem 
Necht fommt. Der vorforglihe Freund hat mich bei unferen 
Erzvätern ſchwören lafjen, daß ich fein Geld nur an foldhe Leute 
verleihen follte, die es ganz zweifellos zurüderftatten fönnen.“. 
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>»  „Diefer Bedingung genügft Du vollftändig, da Du es 
borgft, um es mir nachher zu leihen.” 

„Signore, Ihr ftellt mein Gewiſſen auf eine harte Probe. 
Ihr ſchuldet mir bereits ſechſtauſend Zechinen, und wenn id) 
Euh nun noch diefe Summe vorftrekte und Ihr fie mir 
zurüdzahltet — zwei Annahmen, die id) einmal ftellen will — 
fo fönnte der Wunſch, wieder zu meinem Gelde zu kommen, 
mich verleiten, die Küdzahlung auf mein Konto zu nehmen 
und damit Levis Forderung zu gefährden.” 

„Das mache mit Deinem Gewiffen ab, Hofea. Du haft 
eingeftanden, das Geld zu befißen; ich habe die Jumelen als 
Unterpfand bei mir und verlange nichts ala die Zechinen.” 

Wahrfcheinlih hätten Giacomo Gradenigos Worte fonft 
geringen Eindrud auf den Hebräer gemacht, der durch die 
öffentliche Mißachtung, unter welcher die Juden litten, gänz- 
lich verhärtet war. Nachdem er ſich von feinem Staunen er: 
holt hatte, teilte er feinem Gefährten feine Beforgnis be- 
treffs Donna Violettas mit, deren Heirat, wie man fich erinnern 
wird, nur den Zeugen derfelben befannt war. Nun hörte der 
Jude zu feiner Freude, daß das Geld verwendet werben follte, 
um jeine eigenen Pläne zu fördern und die Erbin in Sicher: 
beit zu bringen. Da die gebotenen Unterpfänder außerdem 
der verlangten Summe entjpradhen, dachte Hoſea, daß er fi 
für feine früheren Darlehen von den auswärtigen Befisungen 
Donna Violettas bezahlt machen werde, und daß diefes Ge- 
ſchäft feine üble Anlage für die Zechinen des angeblichen 
Freund Levi wäre. 

Sobald die Beteiligten einig mit einander geworden waren, 
verließen fie gemeinfchaftlih den Pla, um das Geſchäft zu 
Ende zu führen. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel, 


Wir folgen unjerm Gabe! Wir folgen unferm Gabe 
Heinrih VI. 

Die Naht brah an. Wieder tönte Mufit durch die 
fonft jo jtille Stadt und wieder bewegten fi die Gondeln 
der Vornehmen dur die Kanäle. Man winkte einander im 
Vorbeifahren flühtig mit der Hand durch die fleinen Fenfter 
in den dunklen Verdeden, aber nur wenige begrüßten einander 
herzlich in einer Stadt, in welcher überall Miftrauen und Ge— 
heimnis herrfchten. Selbſt in der Abendfühle wagte man fich 
nicht zwanglos zu bewegen, und wenn die Bewohner den 
Drud auch nicht in jedem Augenblid fühlten, hatte er fich 
ihrem ganzen Thun fo untrennbar beigemifcht, daß fie fich nie 
ganz unbefangen gehen lafjen fonnten. 

Zwiſchen den leichteren und reichgeſchmückten Gondeln der 
Patrizier fuhr eine von ungewöhnlicher Größe und fehr ein: 
faher Ausrüftung den großen Kanal herunter, langſam, als 
ob die Gondeliere entweder ermüdet wären, oder es nicht eilig 
hätten. Der das Steuer führte, leitete das Boot mit vollen= 
detem Geſchick, und feine drei Genofjen ließen das Ruder oft 
müßig im Waſſer fchleifen. Kurz es hatte den Anfchein, ala 
kämen fie müde von der Brenta oder von einem anderen weiten 
Ausflug nad) der Stadt zurüd. 

Plöglih bog die Gondel aus der Mitte des Fahrwaſſers 
in einen der wenig befuchten Kanäle, und nun wurden ihre 
Bewegungen fchneller und regelmäßiger, bis das Fahrzeug ein 
Stadtviertel erreichte, das nur von den niedrigiten Volksklaſſen 
bewohnt wurde. Es hielt vor einem Speicher und einer der 
Mannſchaft ftieg auf die Brüde; die anderen warfen ſich auf 
die Nuderbänfe und fchienen zu fchlafen. 

Der Ausgeftiegene ging durch ein paar enge Galjen, wie 
man fie vielfach in diefer winfeligen Stadt findet, und Flopfte 
leife an ein Fenſter. Nicht lange darauf wurde es geöffnet 
und eine Frauenftimme fragte nad) feinem Namen. 
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„Ich bins, Annina,” ſagte Gino, der nicht felten an dieſem 
verborgenen Pförtchen erſchien. 

„Mad auf, Mädchen, denn ich fomme in einer eiligen 
Sade.“ 

Annina that es, nachdem* fie fi) Davon überzeugt hatte, 
daß ihr Liebhaber allein war. 

„Du fommft zur Ungeit, Gino,” fagte fie. „Ich wollte eben 
nach dem Marfusplag, mich an der Abendfühle zu erfrifchen. 
Der Vater und der Bruder find ſchon fort, und ic) mache nur 
noch die Riegel zu.“ 

„Sn ihrer Gondel hat nody ein vierter Platz.“ 

„Sie find zu Fuß gegangen.“ 

„And Du millft um diefe Stunde allein durch die Stadt 
gehen, Annina?“ 

„Du haft fein Recht, danach zu fragen,” verſetzte fie dreift. 
„San Teodoro fei Dank, noch bin ich nicht die Sklavin eines 
neapolitanifchen Dieners.“ 

„Mein neapolitanifcher Gebieter ift mächtig und weiß 
feinen Dienern Reſpekt zu verjchaffen.” 

„Er wird bald jeinen ganzen Einfluß für fich ſelbſt brau— 
hen — doch warum kommſt Du zu fo ungelegener Zeit? 
Deine Beſuche find mir nie fonderlich willfommen, Gino, und 
wenn ich anders zu thun habe, geradezu läftig.“ 

Märe die Neigung des Gondeliers tiefer gewejen, hätte 
ihn diefe offene Erklärung fehr erfhüttern müffen; aber er 
ſchien die Worte fo Faltblütig aufzunehmen, wie fie gejprochen 
wurden. 

„sh kenne Deine Launen, Annina,“ fagte er, fi) auf 
die Banf ftredend, als fei er zum Bleiben entſchloſſen. „Irgend 
ein junger Patrizier hat mit Dir auf dem Marfusplat gelieb: 
äugelt, oder Dein Vater hat mehr als gewöhnlich auf dem 
Lido verdient, darum iſt Dir der Kamm jo gefchwollen.” 

„Diamine! Wer ihn hört, follte meinen, daß ich ihm das 
Treuwort gegeben hätte und wir nur in der Sakriſtei auf 
das Anzünden der Hochzeitöferzen warteten, um das Gelübde 
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auszutauschen! Was bift Du mir, Gino Tullini, dag Du plöß- 
lich fol einen Ton gegen mich anjtimmft?“ 

„And was bift Du mir, Annina, daß Du diefe Launen 
an Don Camillos vertrautem Diener ausläßt?“ 

„Anverfhämter! Sch habe nicht Zeit, um mit Dir zu 
ſchwatzen.“ 

„Du haſt es heut ſehr eilig, Annina? 

„Ich kann Dich nicht ſchnell genug los werden. Jetzt 
paſſe auf, Gino, und beherzige meine Worte, denn ſie ſind die 
letzten, die Du von mir zu hören bekommſt. Du dienſt einem 
Herrn, der in Ungnade gefallen iſt und nächſtens mit Schimpf 
und Schande aus der Stadt gejagt wird, und mit ihm ſein 
ganzer fauler Dienertroß, während ich es vorziehe, in meiner 
Vaterſtadt zu bleiben.“ 

Der Gondelier lachte gleichgültig über ihre geheuchelte 
Verachtung; aber eingedenk ſeines Auftrags, nahm er eine 
ernſte Miene an und ſuchte den Zorn ſeiner flatterhaften Schönen 
durch ehrfurchtvolles Betragen zu begütigen. 

„Sankt Markus ftehe mir bei,” fagte er. „Wenn wir 
uns auch nicht heiraten, Annina, ift e8 doch fein Grund, daß 
wir feinen Weinhandel mehr mit einander maden follen. Ich 
halte hier in dem dunflen Kanal, faum einen Steinwurf vor 
Deiner Thür, mit einer Yadung von fo vorzüglichem Lacrimae 
Christi, wie ihn Dein Vater felten befommen hat, und Du 
behandeljt mich wie einen Hund.“ 

„Ich habe heute feine Zeit für Di und Deine Weine, 
Gino. Wenn Du mic) nicht aufgehalten hätteft, wäre ich Schon 
fort und vergnügt.” 

„Nun fo ſchließe zu, Mädchen, und fümmere Dich nicht 
um einen alten Freund,” fagte der Gondelier, ihr dienfteifrig 
zu Hilfe fommend. Annina nahm ihn beim Wort, und da ſich 
beide dazu hielten, war bald das Haus verfchloffen und das 
fee Mädchen trat mit ihrem Liebhaber auf die Straße. Sie 
mußten über die vorhin erwähnte Brüde gehen und Gino deutete 
von hier auf die Gondel: „Lockt es Di gar nicht, Annina ?” 
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„Deine Unvorfichtigfeit, die Schmuggler bis an meines 
Vaters Haus zu bringen, wird uns nod) einmal in das Un— 
glüd ftürzen, Du Tollkopf!” 

„Diefe Kühnheit ſchützt um beften vor Verdacht.” 

„Wo ift der Wein gewachſen?“ 

„Am Fuße des Veſuv und von der Hite des Vulkans 
gereift. Wenn mein Freund feine Ladung Euerm Neben: 
buhler, dem alten Beppo, verkauft, wird e8 Deinem Vater 
leid fein.” 

Annina, die ſtets auf ihren eigenen Vorteil bedacht war, 
blidte begehrlich nad) dem Boot. Der dunkle Baldahin war 
gefchloffen, aber es war groß und ihre lebhafte Vhantafie malte 
ihr vor, daß es mit neapolitanifhen Weinſchläuchen gefüllt 
fei. „Gino, es iſt das letztemal, daß Du vor unfere Thür 
fommit.“ 

„Die Du mwillft. Tritt nur herein und fojte —“ 

Annina zögerte, aber man fagt, wenn ein Mädchen zögert, 
giebt fie immer nad. Mit fehnellen Schritten erreichten fie das 
Boot, und ohne die auf den Ruderbänken Liegenden anzufehen, 
trat Annina eilig unter das DVerded. Ein fünfter Gondelier 
lag auf den Kiffen ausgeftredt, denn das Boot war inmwendig 
nicht wie die dem Schmuggel dienenden, fondern wie die auf 
den Kanälen gebräudliden Gondeln eingerichtet. 

„Ich ſehe nichts, was ich brauchen Fann,” fagte das Mäb- 
hen enttäufht. „Was wollt Ihr von mir, Signore?” 

„Du bift willkommen. Wir werden uns diesmal nicht fo 
fchnell wie geftern trennen.” 

Der Liegende war aufgefprungen und hatte das Mädchen 
an der Schulter gefaßt, die fih nun Don Camillo Monforte 
gegenüber ſah. Annina war viel zu gewißigt, um Furdt zu 
verraten. Sie fuchte fich äußerlich zu beherrſchen, obwohl fie 
an allen Gliedern bebte, und fagte dreift: „Der Herzog von 
Sant’ Agata iſt auch Schleichhändler!” 

„Ich bin nit zum Scherzen aufgelegt, Mädchen. mie 
Du bald merken wirft, Du haft die Wahl zwifchen einem 

6* 


84 Der Bravo. 


offenen Geftändnis oder meinem gerechten Zorn.” Er ſprach 
in ruhigem Ton, aber Annina fah, daß fie e8 mit einem ent- 
ſchloſſenen Mann zu thun habe. 

„Was für ein Geftändnis fünnen Euer Gnaden von der 
Tochter eines armen Weinhändlers verlangen?“ fragte fie mit 
bebender Stimme. 

„Die Wahrheit, — und diesmal lafje ih Did) nicht los, 
ehe, ich zufriebengeftellt bin, das bedenke! Die venezianifche 
Polizei und ich find jebt in offenem Kampf, und Du bift die 
erfte, mit der ich mid) auseinanderjete.“ 

„Herr Herzog, bedenft, es iſt ein fühner Schritt, den Ihr 
mitten in der Stadt wagt!” 

„Ich nehme die Folgen auf mich. Es iſt in Deinem 
Intereſſe, offen zu bekennen.“ 

„Es iſt kein Verdienſt, etwas zu thun, zu dem man ge— 
zwungen wird. Da Ihr das wenige wiſſen wollt, was ich Euch 
mitzuteilen habe, ſo will ich es gern erzählen.“ 

„Rede, ich habe keine Zeit zu verlieren.“ 

„Signore, ich leugne nicht, daß man Euch übel mitge— 
ſpielt hat. Freilich ſeid Ihr von dem Rat ſchlecht behandelt 
worden. Einen edlen Herrn aus fremdem Lande, der, wie ein 
jeder hier zu Venedig weiß, das Recht auf einen Senatorenſitz 
hat, ſo zu behandeln, iſt eine Schande für die Republik. Ich 
wundere mich nicht, daß Euer Gnaden ärgerlich iſt. Der 
heilige Markus verlöre dabei ſelbſt die Geduld.“ 

„Zur Sache, Mädchen! Laßt die Umſchweife.“ 

„Ja, die Sache ſelbſt iſt ſonnenklar, Euer Gnaden und 
ich will ſie gern erzählen. Ich wollte nur, ich wüßte mehr 
davon, da ich Euch damit einen Gefallen thue.“ 

Annina, die von Jugend auf an Ränke gewöhnt war, 
hatte, während ſie ſo viele unnütze Worte machte, verſtohlen um 
fih geblidt und bemerkt, daß das Boot bereits die Kanäle 
verlaffen hatte und über die Lagune glitt. Als fie begriff, 
daß fie vollfommen in Don Camillos Gewalt war, fagte fie 
fih, daß fie deutlicher reden müfje. „Euer Gnaden werden ver: 
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muten, daß der Nat in Erfahrung gebracht hatte, Ihr wolltet 
mit Donna PVioletta entfliehen.” 

„Das weiß ich natürlich.“ 

„Warum fie mid) zur Dienerin der edlen Dame erwähl- 
ten, fann ich nicht begreifen. Ach bin doc wahrlich nicht die 
Perſon, die ein treues Liebespaar fcheiden möchte.“ 

„Annina, ih habe mir Dein Gefhwäß gefallen laſſen, 
weil ich erft die Stadt hinter mir haben wollte; aber jet 
lajje die Ausflüchte und vede gerade heraus. Wo haft Du 
meine Gemahlin verlafjen?“ 

„Meinen Euer Gnaden, daß der Staat Eure Ehe aner- 
fennen wird 2” 

„Antworte mir, Mädchen, oder ich ergreife Mittel, Dich 
zum Reden zu zwingen. Mo haft Du meine Frau ver: 
laſſen?“ 

„Heiliger Theodor! Die Beamten der Republik bedurften 
meiner nicht mehr und ſetzten mich an der erſten Brücke ab, 
die die Gondel paſſierte.“ 

„Vergebens ſuchſt Du mich zu täuſchen. Du haſt bis 
ſpät auf den Lagunen verweilt, und ich weiß, Du biſt bei 
Sonnenuntergang im Markus-Gefängnis geweſen, nachdem 
Du von dem Boot mit Donna Violetta heimgekehrt warſt.“ 

Anninas Staunen war diesmal ungeheuchelt. „Heilige 
Jungfrau! Ihr werdet beſſer bedient, als ſich der Rat träumen 
läßt!“ 

„Das wirſt Du zu Deinem Schaden ſpüren, wenn Du 
nicht die Wahrheit redeſt. Aus welchem Kloſter kamſt Du?“ 

„Aus keinem, Signore. Wenn Euer Gnaden entdeckt 
hat, daß der Senat die Signora Tiepolo im Sankt Marfus: 
gefängnis verwahrt hält, ift es nicht meine Schuld.” 

„Deine Kniffe nügen Dich nichts, Annina,“ bemerfte Don 
Camillo ruhig. „Du warſt im Gefängnis, um Dir gefchmuggelte 
Waaren abzuholen, die Du feit lange bei Deiner Bafe Gel: 
fomina gelafjen hatteft, des Kerfermeijters Tochter. Sie wußte 
nicht, was Dein Zwed war; denn Du haft feit langer Zeit 
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ihre Unſchuld und Unerfahrenheit getäufht. Donna Violetta 
ift Feine Verbrecderin, die man in einen Kerfer fperrt.“ 

„Der Himmel fei mir gnädig!“ war alles, was das er- 
ſchrockene Mädchen jagen fonnte. 

„Du fiehft, daß Du mich nicht hintergehen fannft. Sch 
bin jo gut über Dein Thun unterrichtet, daß Du mid nicht 
wejentlih irre zu leiten vermagft. Du pflegft Deine Baſe 
nicht häufig zu befuchen; aber als Du diefen Abend auf den 
Kanal kamſt —“ 

Don Camillo hielt inne, denn über das Waſſer her er— 
tönte Geſchrei, und als er ſich umblickte, bemerkte er einen 
dichten Schwarm von Booten, die der Stadt zueilten, als folgten 
ſie alle einer gemeinſamen Regung. Tauſend Stimmen riefen 
durcheinander und von Zeit zu Zeit verkündete ein von allen 
ausgeſtoßener Klageruf, daß dieſe ſchwimmende Prozeſſion von 
einem gemeinſamen Gefühl des Schmerzes bewegt werde. 
Die Seltſamkeit dieſes Vorgangs und die Thatſache, daß ſeine 
Gondel gerade auf dieſe aus mehreren hundert Booten be— 
ſtehende Flotte zuſteuerte, ließen den Herzog für den Augen- 
blick das mit dem Mädchen angeſtellte Verhör unterbrechen. 

„Was bedeutet das, Jacopo?“ fragte er leiſe den Gon— 
delier, der ſeine eigene Barke ſteuerte. 

„Es ſind die Fiſcher, Signore, und die Art, wie ſie ſich 
der Stadt nähern, läßt mich vermuten, daß ſie etwas Schlim— 
mes im Sinne haben. Seit der Doge verweigert hat, den 
Enkel ihres Gefährten von den Galeeren —— hat 
ſich ſtarke Unzufriedenheit unter ihnen gezeigt.“ 

Die Neugier hatte Don Camillos Leute veranlaßt, einen 
Augenblick ftillzuliegen, nun aber fahen fie die Notwendig- 
feit ein, Diefer fchmimmenden Menge auszumweichen, die mit 
der Gewalt eines reifenden Stromes heranfam, denn die 
Nuderer griffen jo mächtig aus, wie man es häufig bei den 
italienischen Eeeleuten fieht. Drohende Zurufe und der Be: 
fehl zu bleiben belehrten Don Camillo, daß er ſich Diefer 
Forderung fügen oder ſchnell entfliehen müſſe. Er wählte 
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erjtereö, da er dadurd) am wenigiten in feinen eigenen Plänen 
gejtört zu werden hoffte. 

„Wer bift Du?" fragte einer aus dem Haufen, der ſich 
zum Führer aufgeworfen hatte. „Wenn Du von den Lagunen 
ftammft und ein Chrift bift, jo fomme mit Deinen Freunden 
nad San Marco, um Gerechtigkeit zu fordern!” 

„Was bedeutet diefer Aufruhr?“ fragte Don Camillo, 
defjen Kleidung nichts von feinem Rang verriet und der oben: 
‚ein noch in venezianifchem Dialekt redete. „Warum feid Ihr 
bier in jo großer Zahl, Freunde?“ 

„Sieh her!“ 

Don Camillo wendete fih um und fah des alten Antonio 
Greifenantlig und feine ftarren Augen durch den Todes— 
fampf entftellt. Hundert Stimmen verfündeten durcheinander 
feinen Tod, und jtießen dabei fo heftige Verwünſchungen aus, 
daß, wenn Don Camillo nicht Schon durch Jacopo von dem 
Ereignis unterrichtet geweſen wäre, er ſchwerlich verftanden 
hätte, um was es ſich handelte. 

Die Fiſcher hatten beim Aufziehen ihrer Netze Antonios 
Leiche gefunden, und darauf mit einander beraten, wie ſein 
Tod herbeigeführt ſein könnte. Es waren alle ſeine Zunft— 
genoſſen zuſammengeſtrömt und nun folgte der nebenerwähnte 
Auftritt. 

„Giustizial“ riefen fünfzig Stimmen durcheinander, wäh— 
rend man das ſtarre Totenantlitz dem Monde zuwendete. 
„Giustizia in Palazzo e pane in Piazza!“ (Gerechtigkeit im Pa— 
laft und Brot auf dem Plate.) 

„Fordert das vom Senat!” rief Jacopo mit bitterem Hohn. 

„Meinſt Du, unfer Genoß wäre wegen feiner gejtrigen 
Kühnheit beftraft worden?” 

„Es find ſchon ganz andere Dinge in Venedig geſchehen!“ 

„Man verwehrt und, im Kanal Drfano unfere Nebe zu 
legen, damit die Heimlichfeiten des Gerichts nicht an das 
Tageslicht fommen, und nun find fie frech genug, einen der 
unferen mitten auf den Lagunen zu ertränfen.“ 
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„Gerechtigkeit, Gerechtigkeit!” brüllten Hunderte von heiferen 
Kehlen. 

„Nah dem Palaft! Zeigt die Leiche dem Dogen! Kommt, 

Brüder! Sie haben Antonios Tod auf dem Gewiſſen.“ 
- In dem wilden, unklaren Drange, eine Sühne für das 
ihnen angethane Unrecht zu fordern, griffen die Fifcher wieder 
zu den Nudern und die ganze Flotte bewegte fich meiter, eine 
dichtgedrängte Maſſe bildend. 

Mährend dieſer kurzen Unterredung hatten fi) wilde 
Nufe, Drohungen und alle jene Wutausbrüche vernehmen laſſen, 
welde einen Aufſtand bei diefer heißblütigen Bevölkerung zu 
begleiten pflegen, und der Vorgang verfehlte nicht feine Wir: 
fung auf Annina. Don Camillo benugte den Eindrud des 
Schreckens und fegte ihr mit Fragen zu, denn e8 war feine 
Zeit mehr zu verlieren, Infolge ihrer Ausfage, glitt die 
Gondel über die ruhige Fläche der Lagunen, während die auf- 
gebrachte Menge unter wilden Wutgefchrei in die Mündung 
des großen Kanals einlief. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


„Stiffordb hoch! Clifford Hoh! Wir folgen dem 
dem Könige und Clifford!” 
Heinrich VI. 

Auch die Ruhe eines gut geordneten Staates fann jeder= 

zeit durch einen plößlichen Ausbruch der Unzufriedenheit ges 
ftört werden. Ein folder Vorfall läßt fich ebenfowenig vers 
hindern, wie das Begehen grober Verbrechen. Wenn aber 
eine Negierung ihre Eriftenz durch eine ſolche Aufwallung der 
Volfswut für bedroht hält, kann man annchmen, daß ihre 
Einrihtungen von Grund aus fehlerhaft find. Die Menfchen 
verteidigen ihre Staatseinrichtungen fo gut, wie jedes andere 
ihnen teuere Intereſſe, jobald fie wirklich ihre Anhänglichkeit 
verdienen, und es kann feinen deutlicheren Beweis ihrer Mert- 
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Iofigfeit geben, ala wenn die Machthaber ernſtlich das Ge— 
fohrei der Menge fürchten. Keine Obrigfeit hat dieſe ver— 
räterifche Furcht mehr empfunden, als die fogenannte Republif 
Venedig, jobald fich öffentliche Mipftimmung fundgab. Es 
zeigte fich eine eingewurzelte und bejtändig rege Neigung zur 
Auflöfung in diefem von Parteien zerriffenen Staate, die nur 
duch die Wachſamkeit der Ariftofratie und die von ihrer 
Klugheit aufgerichteten politifhen Bollwerfe unterdrüdt wurde. 
So viel man auch von dem ehrwürdigen Charakter ihrer 
Staatskunſt redete und von ihrer darausfolgenden Feftigfeit, 
jo fämpft die Selbftfucht Doch vergebens gegen die Wahrheit 
an. Unter allen trügerifchen Gründen, mit denen die Menſchen 
ihre Ausfunftsmittel zu beſchönigen fuchen, giebt es feinen, 
der irrtümlicher wäre, ald die Behauptung, daß eine foziale 
Einrihtung noch lange vorhalten müfje, weil fie ſchon feit 
lange bejteht. Man fönnte mit demjelben Rechte behaupten, 
daß ein fiebzigjähriger Mann vorausfichtlih noch ein ebenfo 
langes Leben vor fih habe, als ein fünfzehnjähriger Sunge, 
oder leugnen wollen, daß das unvermeidliche Ende aller irdi— 
ſchen Dinge das Vergehen ſei. Es giebt eine Zeit im menſch— 
lihen Dafein, in welcher die Lebenskraft mit der Gebrechlich— 
feit der Kindheit zu kämpfen hat, aber ift diefer gefährliche 
BZeitpunft vorbei, fo erreicht das Kind dasjenige Alter, in dem 
es erfahrungsmäßig die Ausficht auf ein langes Leben ge= 
winnt. So geht e8 auch im Leben der Staaten, und ein 
Syſtem, das lange genug beftanden hat, um feine Zweckmäßig— 
feit zu bemweifen, darf dann auf eine gewiſſe Haltbarkeit rech— 
nen. Aber wenn auch nicht alle jungen Menfchen alt werden, 
fo jteht es doc) feſt, daß jeder alte einmal jung geweſen iſt. 
Das hinefische Reich war einft fo jugendlich, wie unfere ameri— 
fanifche Republik, allein wir glauben darum nicht, daß es ung 
überdauern wird, denn die Hinfälligfeit ift die natürliche Folge 
des Alters. 

Zur Zeit unferer Gefchichte rühmte fih Venedig feines 
hohen Alters, fürchtete doch in gleihem Maße für fein Be: 
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ſtehen. Es war noch immer ftarf in feinen Einrichtungen, 
aber diefe litten an dem fchweren Webelftande, daß fie nur 
einer Fleinen Minderzahl zu gute famen und jenen gemalten 
Theaterdeforationen von Burgen und Wällen glichen, die, 
wenn ſie ſcharf beleuchtet werden, fich ala leere Trugbilber er: 
weiſen. 

Man kann ſich die Angſt vorſtellen, mit der die Patrizier 
das Geſchrei der an den Paläſten vorüberſtürmenden Fiſcher 
hörten. Einige fürchteten, daß das Ende ihrer künſtlich be— 
haupteten Stellung, die ſie ſchon längſt erſchüttert fühlten, nun 
wirklich gekommen ſei, und dachten daran, auf welche Weiſe 
ſie am beſten für die eigene Sicherheit ſorgen könnten. An— 
dere mißverſtanden dieſe Bewegung vollſtändig und hörten 
begeiſtert zu, denn ſie konnten ſich in ihrer Beſchränktheit nicht 
in die veränderten Verhältniſſe hineinfinden und meinten, die 
Republik habe noch irgend einen großen Sieg davongetragen. 
Aber einige wenige, und das waren diejenigen, die ſich alle 
Macht angeeignet hatten, begriffen mit ſcharfem Blick die Ge— 
fahr, ſchätzten ſie richtig und erkannten auch das Mittel, um 
ſie abzuwenden. 

Die Aufrührer waren unfähig, ihre eigene Macht zu er: 
fennen und die Vorteile, die fich ihnen boten, auszunugen. 
Sie folgten bei ihrem Thun nur einem dunklen Drange. 
Die Art, in welder ihr alter Genofje tags zuvor den Gieg 
erfämpft, feine herbe Zurüdweifung durch den Dogen und die 
Vorgänge auf dem Lido, melde that} ächlich Antonios Tod 
herbeiführten, hatten ihre Seelen in Aufruhr gebracht. Als 
man die Leiche gefunden und alle Genofjen von den Lagunen 
herbeigerufen hatte, folgten fie ihrer leidenfchaftlichen Aufwal- 
lung und machten fi nach dem Dogenpalaft auf, ohne irgend 
einen anderen beftimmten Zweck dabei zu verfolgen, als ihrer 
Mut Luft zu maden. 

Nachdem fie in den Kanal eingelaufen waren, zwang die 
Engigfeit der Wafferftraße die Boote, fo nah an einander zu 
fahren, daß fie einander am Nudern hinderten und die große 
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Menge infolge defjen nur langfam vorwärts fam. Ein jeder 
wollte fo nahe ala möglich bei Antonios Leiche bleiben, und 
mie es die Menge ftet3 macht, hinderte einer den anderen 
duch unzeitige Haft. Ein paarmal wurden die Namen miß— 
liebiger Senatoren gerufen, als ob die Fijcher die Sünden 
des Staates an feinen Beamten heimfuchen wollten, aber diefe 
Rufe verloren fi) in dem allgemeinen Gefchrei. Als fie die 
Nialtobrüde erreichten, landete mehr als die Hälfte und begab 
fih auf dem fürzeren Fußwege durch die Straßen nad ihrem 
Biel, und die zuerſt Ausgeftiegenen famen nun fehneller vor: 
wärts, da die hinter ihnen Hereifenden einander hinderten. 
‘ Die übrigen ruderten weiter, und je mehr fie fi dem Hafen 
näherten, umfomehr nahm der fi lodernde Zug die Geſtalt 
einer Leichenprozeffion an. 

Gerade in dem Augenblid, als diefer Wechfel eintrat, 
"bog eine ftarf bemannte, fich ſchnell fortbewegende Gondel aus 
einem Seitenwege in den großen anal ein. Der Zufall 
brachte fie plößlich dicht vor die Front des Gefchwaders, das 
denfelben Kanal herunterfuhr. Die Gondeliere fichtlih er: 
fchrecft durch die unvermutete Begegnung, hielten einen Augen: 
blid zögernd inne: 

„Eine Gondel der Nepublif!” riefen fünfzig Fischer, und 
eine gellende Stimme ſchrie: „Kanal Drfano!” 

Der bloße Verdacht, daß eine That, wie fie dies Wort 
andeutete, im Werk fein fönne, genügte, Die Menge aufzureizen. 
. Wilde Anflagen wurden laut und zwanzig Gondeln machten 
fih daran, das große Boot zu verfolgen. Doc die Drohung 
hatte genügt; die Gondeliere der Republick eilten fehneller als 
ihre Verfolger dem Ufer zu, fie fprangen auf einen der Stege, 
die fi vor vielen venezianishen Paläſten befanden, und ver: 
ſchwanden in einem Seitengäßchen. 

Durch diefen Erfolg ermutigt, bemächtigten fich die Fiſcher 
des Boots, ala herrenlofes Gut, und ſchleppten es unter 
Siegesjubel in die Mitte ihres eigenen Geſchwaders. Einige 
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Neugierige traten unter das fargähnlide Verded und kamen 
fogleich wieder, einen Prieſter herausziehend. 

„Wer biſt Du?“ fragte mit heiferer Stimme der Mann, 
der ſich die Führerfchaft angemaßt hatte. 

„Ein Karmeliter, ein Diener Gottes!” 

„Dienft Du der Nepublif? Biſt Du auf dem Kanal 
Drfano gewefen, um die lette Beichte eines Unglüdlichen zu 
hören?“ 

„SH bin im Geleit einer jungen eblen Signora, die 
meines Beijtandes und meiner Gebete bedarf. Reihe und 
Arme, Freie oder Gefangene find vor meinem Amt glei!” 

„Ha! Du biſt alfo nicht wähleriſch. Wilft Du die 
Totengebete auch für das Seelenheil eines armen Mannes 
ſprechen?“ 

„Mein Sohn, ich kenne darin keinen Unterſchied zwiſchen 
dem Dogen und dem ärmſten Fiſcher. Aber ich verlaſſe die 
mir anvertrauten Frauen nur ungern.“ 

„Es ſoll den Frauen kein Leid geſchehen. Komme in 
mein Boot, wir bedürfen Deines heiligen Beiſtandes.“ 

Vater Anſelmo, — der Leſer wird erraten haben, daß 
es ſich um ihn handelte — trat unter das Verdeck zurück, ſagte 
feinen zitternden Gefährtinnen einige tröſtende Worte und that 
dann, wie ihm geheißen. Man ruderte ihn nach der erſten 
Gondel und wies ihn mit einer Gebärde nad) der Leiche. 

„Siehit Du den Toten, Vater?“ fragte fein Führer. „Er 
war ein frommer und rechtfchaffener Ehrift!" 

„Das war er!“ 

„Wir fchägten ihn als den ältejten und geſchickteſten 
Fischer auf den Lagunen, der ftets bereit war, einem unglüd- 
lihen Genoſſen beizufpringen.“ 

„Ich glaube es Dir.” 

„Das fannft Du auch, denn was ich Dir fagte, ift fo 
wahr wie die heilige Schrift. Geftern fuhr er fiegreich dieſen 
Kanal herunter; denn er trug die Ehren der Regatta gegen 
die beiten Ruderer von Venedig davon.“ 
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„SH habe von feinem Siege gehört.” 

„Man jagt, Sacopo, der einjt der bejte Nuderer auf den 
Kanälen war, ei fein Nebenbuhler gewefen. Heilige Jung: 
frau! Sol ein Mann durfte nicht fterben!“ 

„Es ift unfer aller Los! Reiche und Arme, Starke 
und Schwache! Unglüdlihe und Glückliche, müffen alle ein- 
mal abjcheiden.“ 

„Aber nicht ein jeder nimmt dies Ende, mwürdiger Kar: 
meliter. Antonio hatte die Republik beleidigt, wegen feines 
Enfels, der für die Galeeren gepreßt war, und fie haben ihn 
in das Fegefeuer geſchickt, ohne ihm Zeit zu lafjen, für fein 
Seelenheil zu ſorgen.“ 

„Es wacht ein Auge auch über den Oeringjten. Hoffen 
wir, daß auch er nicht vergefjen worden ift.“ 

„Cospetto! Man behauptet, daß diejenigen, denen der 
Senat zürnt, auch nicht viel Beiftand von der Kirche erlangen. 
Willſt Du Wort halten, Karmeliter, und für ihn beten?“ 

„Das will ich!“ entgegnete Vater Anjelmo feſt. „Macht 
Pla, daß alles gefchehen kann, wie es fich ziemt.“ 

Die dunklen, ausdrudsvollen Gefichter jtrahlten von Be— 
friedigung, denn troß ihrer Aufregung hatte die Ehrfurcht vor 
den Gebräuden der Kirche, in denen fie erzogen waren, tiefe 
Wurzel bei ihnen geſchlagen. Es trat eine tiefe Stille ein 
und die Boote fuhren in größerer Ordnung weiter. 

Es war ein eigentümlicher Anblid. Woran fuhr die 
Gondel mit der Leiche. Da der Kanal nad) dem Hafen zu 
breiter wird, fo fonnte der Mond auf Antonios ftarre Züge 
fallen, die charafteriftifch für einen Mann waren, den der Tod 
in fo plöglicher und fürchterlicher Weife ereilt hatte. Der 
Karmeliter fniete, in feine weißen, wallenden hellbeleuchteten 
Gewänder gehüllt, mit entblößtem, gefenftem Haupt andädtig 
betend zu Füßen der Leiche. Ein einziger Gondelier ruderte 
das Boot und man hörte nichts als das Plätfchern der Ruder 
im Waffer. Dies Schweigen mwährte eine furze Zeit, dann 
ftimmte der Mönd die Totenmefje an. Die Fischer, die jtreng 
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in den Gebräuchen der Kirche erzogen waren, fannten alle die 
feierlihe Weife und fangen die Nefponforien (wie man es 
noch heutzutage in Italien hört), und das fanfte Rauſchen 
des Waſſers bildete eine paffende Begleitung dazu. Ein 
Fenſter nad) dem anderen öffnete ſich ala fie vorbeifuhren, 
und taufend neugierige und ängftliche Gefichter blidten von 
den Balfonen auf den vorübergleitenden Zug. 

Die Gondel der Nepublif wurde in der Mitte des Ge— 
Ihwaders von vielen leichteren Booten gefchleppt; denn bie 
Fiſcher mochten ihre Beute nicht fahren laffen. So gelangte 
das feierliche Geleit in den Hafen und an den Damm am 
Ende der Pinzetta. Während zahllofe Hände fich bereitwillig 
auzjtredten, Antonios Leiche an das Land zu fehaffen, hörte 
man vom Dogenpalajt her ein lautes Gefchrei, welches bewies, 
daß die anderen Fischer fchon in den Hof gedrungen waren. 

Die Pläge um die Marfusfirhe boten jet ein ganz ver: 
ändertes Bild dar. 

Die altertümliche, byzantinifche Kirche, die Neihen ftolzer 
Bauten ringsumher, der ſchlanke Campanile, die Granitfäulen 
und Siegesmafte, alle jene ehrwürdigen und feltfamen Denf- 
mäler, die abmwechjelnd ſchon fo viel Luftbarfeiten oder Ge— 
waltthaten an ſich vorüberziehen jahen, ftanden unverändert 
da, wie unverrüdbare Marffteine, die der Zeit trogen. Sie 
blieben ſchön und erhaben, troß der wechfelnden Schaufpiele 
menfchlicher Leidenschaften, die ſich täglich vor ihnen abfpielten. 

Aber die Mufif, das Lachen und Scherzen war dahin. 
Die Lichter in den Kaffeehäufern wurden gelöfcht, die fröhlichen . 
Zecher eilten nad Haufe, da fie fürdhteten, man fönnte fie 
ſonſt mit denjenigen verwechjeln, Die den Zorn des Senats 
herausforderten. Die Poſſenreißer, Sänger und Gaufler heus 
helten feinen übermütigen Frohſinn mehr und fahen fo ängſt— 
lih aus, wie ihnen zu Mut war. 

„Öerechtigfeit!” riefen taufend drohende Stimmen, ala 
Antonios Leiche in den Hof getragen wurde. „Erhabener Doge! 
Geredtigfeit! Schaffe uns Gerechtigkeit! Wir flehen Dich an!“ 
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Der weitere, düftere Hof ſchien wie gepflaftert mit den 
dunklen Köpfen und den bligenden Augen der Fifher. Man 
legte die Leiche vor die unterfte Stufe der Niefentreppe, wäh— 
rend der erfchrodene Hellebardier an ihrem oberen Ende ſich 
faum genug faffen fonnte, um ruhig auf feinem Boften zu 
bleiben, wie e8 die Mannszucht und feine Soldatenehre er= 
forderte. Außen waren feine Söldner zu fehen, denn die 
venezianifhen Machthaber mußten, daß ihr Anblif nur die 
Menge gereizt hätte, die fie mit Gewalt zu vertreiben nicht 
ftarf genug waren. Die Menge unten beftand aus unbe— 
fannten Aufrührern niederen Standes; es galt den Sturm zu 
befehwören und die Beitrafung der Schuldigen einer ſpäteren 
Zeit vorzubehalten, da man augenblidlich nicht in der Lage 
mar, ihnen mit Gewalt entgegenzutreten. 

Der Rat der Drei war von der Ankunft der aufrühres 
riſchen Fifcher benachrichtigt worden. Als der Pöbel in den 
Hof drängte, erwog das Tribunal in geheimer Sitzung die 
“ Frage, ob der Aufitand einen ernfteren und beftimmten Zweck 
verfolge, als feine äußeren Anzeichen vermuten ließen. Noch 
waren die dem Leſer befannten Perſonen im Befit ihrer ge= 
fährlihen und despotifhen Macht. 

„Sind die Dalmatier von dem Aufruhr in Kenntnis ge= 
ſetzt?“ fragte ein Mitglied des geheimen Rats, der faum die 
nötige Faffung für die Ausübung feiner hohen Würde zu be: 
wahren vermochte. „Wir werden ihre Gewehre brauchen, ehe 
der Aufſtand unterdrüdt ift.” 

WVuvertraut auf unfere gewöhnliden Mannfhaften, Herr,” 
antwortete Signore Gradenigo. „Meine einzige Befürchtung 
ift, Daß irgend eine Verf hmörung, durch welde die Treue der 
Truppen erfchüttert werden fönnte, dem Lärm zu Grunde liegt.“ 

„Die ſchlimmen Leidenschaften der Menfchen achten feine 
Grenzen! Was verlangen denn die Leute? Für einen Staat, 
defien Macht im Sinken begriffen ift, geht es Venedig gut 
genug! Unfere Schiffahrt blüht; unfere Banken bringen große 
Dividenden, und ich verfichere Euch, meine Herren, unfere Ge— 
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fchäfte find noch nie fo gut gegangen, wie dieſes Jahr! Alle 
fönnen e3 nicht gleich gut haben.” 

„hr feid allerdings gut daran, Signore, aber nicht alle 
find in fo glüdlicher Lage. Unfere Negierungsform ift etwas 
erflufiv, und es ift ein Nachteil, den wir für unfere Vorrechte 
immer haben in den Kauf nehmen müffen, daß man uns heftig 
anflagt, jobald etwas in der Nepublif nicht nad Wunſch geht.“ 

„Sind diefe Unverfhämten nie zufriedenzuftellen ? 
Sind fie nicht frei? geht es ihnen nicht gut?“ 

„Es ſcheint, daß fie beſſere Bürgichaften dafür haben 
wollen, als unſer Wort.” 

„Die Menschen find neidiſch. Die Armen wollen reich 
fein, und die Schwachen begehren zu herrſchen.“ 

„Aber das Umgefehrte fommt nicht vor; denn fein Neicher 
will arm, feiner der herrfcht, machtlos werden.“ 

„Ihr verfpottet mih, Signor Gradenigo. Ich ſpreche, 
meine ich, fo wie es einem Senator zufommt, und Ihr müßt 
diefe Anficht ſchon oft gehört haben.“ 

„Gewiß ift fie nicht ungewöhnlid. Aber mir feheint, daß 
mit unferer finfenden Macht der engherzige, harte Geift unferer 
Geſetze im Widerſpruch fteht. Wenn ein Staat blüht, dulden 
die Unterthanen ſchwere Mißſtände in dem Gefühl allgemeinen 
Mohlftandes. Uber e3 giebt feinen ſchärferen Beurteiler öffent: 
liher Zuftände, als einen Kaufmann, deſſen Gefchäft zurüd- 
geht, und das ift jet häufig genug der Fall.” 

„st das ihr Dank! Haben wir nicht diefe fchlammigen 
Snfeln zu dem Haupthandelspla der ganzen Chriftenheit um— 
geſchaffen? und nun murren fie, weil wir nicht alle Vorteile 
fefthalten fünnen, die ung die Weisheit unferer Ahnen ver: 
ſchafft hatte.” 

„Shre Klagen find im Grunde nicht fo verſchieden von 
den Euern, Signore — aber Ihr habt recht: der augenblid- 
liche Aufftand muß befhwichtigt werden. Laßt uns zum Dogen 
gehen, er muß vor das Volk treten, von denjenigen Patriziern 
umgeben, die gerade bei der Hand find. Einer von una muß 
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ald Zeuge dabei fein, mehr nicht, jonft könnten wir uns da— 
durch verraten.“ 

Das geheime Tribunal zog ſich zurüd, um diefen Plan 
zur Ausführung zu bringen, gerade als die Filcher im Hof 
durch die vom Wafjer her fommenden verftärkt wurden. 

Jede Volksmenge ift jehr empfänglic für einen Zuwachs 
an Teilnehmern. Die zuchtlofen Scharen, die nur durch ihre 
Mafje wirken, bedürfen des Gefühle von phyſiſcher Kraft. 
Als die anfommenden Fischer die Menfchenmaffe fahen, die 
fich bereits im Dogenpalaft gefammelt hatte, ftieg der Mut 
der Verwegenen, und felbft die Furchtſamen wurden beherzt. 

Das Toben der Menge im Hofe hatte den höchften Grad 
erreicht, als der Doge mit feinem Gefolge in einer der langen 
offenen Galerien des erſten Stodwerfs fichtbar wurde. Die 
Gegenwart des ehrmwürdigen Greifes, der dem Namen nad) 
über den von Parteien zerriffenen Staat herrfhte, und die 
lange Gewöhnung der Fischer, fich der Obrigkeit zu unterwerfen, 
ließen troß der augenblidlihen Empörung tiefe Stille ein: 
treten. Ein Gefühl des Bangens bemächtigte ſich der taufend 
dunflen Geftalten, als fich der Kleine Zug näherte. So tief 
war die durch dieſe Empfindung hervorgerufene Stille, daß 
man das Rauſchen der fchweren herzogliden Gewänder hörte, 
während der gebrechliche Greis langſam und würbevoller näher: 
fam. Die vorherige Heftigfeit, wie die augenblidliche Unter: 
würfigkeit der ungebildeten Fifcher, beruhte auf denfelben Ur— 
ſachen: Unmwiffenheit und das Fefthalten an alten Vorftellungen 
brachte abwechſelnd dieje fo verjchiedenen Aeußerungen des 
Empfindens hervor. 

„Warum habt Ihr Euch verfammelt, meine Kinder?“ 
fragte der Doge, als er oben an die Niefentreppe gefommen 
war. „Und vor allem, warum betretet Ihr den Palaſt Eures 
Fürſten mit fo ungehörigem Lärm?” 

Man Ffonnte die zitternde Stimme des Greifes fernhin 
vernehmen, denn alles verharrtte in lautlofem Schweigen. 


Die Fifcher blidten einander an und fchienen jemand zu 
17. 7 
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ſuchen, der fühn genug wäre, für fie zu reden. Endlich faßte 
einer, der fich in der Menge ficher geborgen wußte, Mut und 
rief: „Gerechtigfeit!” 

„Sie ift auch unfer Zweck!“ fagte der Fürft milde, „und 
wir üben fie. Warum habt Ihr Euch hier verfammelt, in 
einer Art, die die Republif und Euern Fürften beleidigt?“ 

Noch immer antwortete niemand. Der einzige unter 
ihnen, der fih von der Macht des Vorurteil und der Ge— 
mwohnheit zu befreien vermocht hatte, war der Hülle entflohen, 
die unten auf den Stufen der Riefentreppe lag. 

„Beſchwichtigt fie, Hoheit,” flüfterte der Abgefandte des 
Rats der Drei, der ald Zeuge der Unterredung mitgefommen 
war, „die Dalmatier rüften ſich erft.“ 

Der Fürft neigte zuftimmend das Haupt, denn er mußte, 
daß er diefem Wink folgen müſſe. Er redete in demjelben 
Ton weiter: „Wenn mich niemand von der Urfache Eures 
Kommens unterrihten will, muß ich Euch gebieten zu gehen, 
und es thut meinem väterlichen Herzen weh —“ 

„Gerechtigkeit!“ rief der in der Menge Berborgene. 

„So nenne den Grund Eurer Klagen, damit ich Eure 
Beichwerden erfahre.“ 

„Hoheit, ſeht hierher!“ 

Einer, der fühner als die übrigen war, hatte die Leiche 
Antonios jo gelegt, daß der Mond die verzerrten Züge be— 
leuchtete; und er deutete jet auf den fhaurigen Anblid, den 
er dem Dogen bereitet hatte. Der Fürjt trat bei diefem uns 
erwarteten Vorgang erſt betroffen zurüd, ftieg dann die Treppe 
herunter, dicht hinter ihm fein Gefolge und die Leibwache. 
Er beugte fich über den Körper. 

„Liegt hier ein Meuchelmord vor?” fragte er, nachdem er 
fi) befreuzt. „Was fonnte der Tod eines. Fisher einem 
Bravo für Vorteil bringen? Oder ift der Unglüdlide im - 
Zwift von feinesgleihen erfchlagen worden?” 

„Nein, erhabener Doge. Wir meinen Antonio hat e8 | 
büßen müfjen, daß er den Unmillen der Nepublif erregt.“ 
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„Antonio! ft das der dreifte Fifcher, der ung bei der 
Negata meiftern wollte?“ 

„Euer Gnaden, das ift er!” fagte ein Fifcher. „Keiner 
wußte beſſer mit dem Nebe umzugehen; niemand war ein 
treuerer Freund in der Not oder ruderte feine Gondel beffer 
als er. Es hätte Eurer Hoheit gefallen, zu fehen, wie er an 
den Tagen der Heiligen unfere Feftzüge leitete, oder ung 
lehrte nach der Väter Weile, dem Seemannswehen Ehre zu 
maden.” 

„Dder, erhabener Doge, wenn Ihr ihn an einem Felt 
auf dem Lido gejehen hättet,” rief ein anderer, denn nun das 
Eis einmal gebrochen war, wurde die Menge fühn. „Antonio 
war fröhlich, wenn ſich eine Gelegenheit bot, fo ernft er fonft 
auch fein fonnte.” 

Dem Dogen wurde die Sadhe allmählid flar und er 
blidte feitwärts nach dem Beifier des Rats. 

„Es ift leichter, die Berdienfte dieſes unglücklichen Mannes 
zu begreifen, als die Art, wie er zu Schaden gekommen iſt,“ 
fagte er zu den Fiſchern, da die unbeweglichen Züge des 
Ratsherrn ihm nit zu Hülfe famen. „Kann mir einer von 
Euch erklären; wie e3 gefchehen ift?“ 

Der erfte, der von den Fifchern gefprochen hatte, über— 
nahm dies Amt, und meitfchweifig, wie Leute feines Standes 
zu reden pflegen, erzählte er dem Dogen, mie fie die Leiche 
gefunden hätten. Als er geendet, fah der Fürft wieder den 
Senator neben fich fragend an, denn er wußte nicht, ob die 
Zwede der Staatsflugheit nur den Tod des Mannes oder 
ein warnendes Beifpiel gemollt hatten. 

„Hoheit, ich jehe in dem vorliegenden nur einen der Un— 
glüdsfäle, wie ihn der Beruf der Fifcher mit ſich bringt," 
fagte der vom Nat. „Der Greis fann zufällig verunglüdt 
fein, und aus Barmherzigfeit mag man ein paar Meilen für 
ihn leſen laſſen.“ 

„Edler Senator,“ rief der Fiſcher ungläubig, „die Re— 


ik zürnte ihm!“ 
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„Das Gericht ‚erfindet viel ungereimtes Zeug über die 
vermeintliche Ungnade der Nepublif. Auch pflegt Ihr Fifcher 
ja ſonſt zu behaupten, daß die Verbrecher nicht in den Lagu— 
nen, fondern im Kanal Drfano ertränft werden!” 

„Bewiß, Euer Gnaden. Deshalb hat man uns verboten, 
dort zu fifhen, bei der Strafe, jelbft zu den Aalen auf den 
Grund geſchickt zu werden.” 

„Am jo mehr ift anzunehmen, daß der Alte einfach ver: 
unglüdt ift. Iſt denn irgend ein Zeichen an feinem Leibe 
fihtbar, daß man Gewalt gegen ihn verübt hat? denn obwohl 
der Staat fi) faum mit einer foldhen Angelegenheit zu be: 
faffen braucht, könnten andere fie zu feinem Schaden aus— 
beuten, darum wollen wir genaue Nachforschungen darüber 
anjtellen. Iſt der Leichnam unterfucht worden ?“ 

„Euer Gnaden, es genügte ſchon, einen fo alten Mann 
in die Lagunen zu ftürzen,; der fräftigfte Arm in Venedig 
hätte ihn dort nicht retten Fünnen.“ 

„Er mag in einem Zmift verunglüdt fein, die Polizei 
wird Nahforfhungen anftellen. Was hat der Karmeliter da: 
mit zu thun? Vater, wißt Shr um diefen Vorfall?“ 

Der Mönd) wollte antworten, aber die Stimme verfagte 
ihm. Er ftarrte wild um fich; es war ihm, als habe er dies 
Schreckliche ſchon einmal erlebt, dann freuzte er wieder die 
Arme auf der Bruft und betete weiter. 

„Du antworteft nicht, Mönch?“ fragte der Doge, den 
der unbefangene und gleichgültige Ton des Inquifitor ebenso 
getäufcht hatte, wie alle übrigen Zuhörer. „Wie bift Du zu 
der Leiche gefommen ?” 

Vater Anfelmo erklärte mit wenig Worten, wie ihn die 
Fiſcher zu diefem Dienft gezwungen hätten. 

Dicht neben dem Dogen ftand ein junger Patrizier, der 
in diefem Augenblide feine andere Stellung einnahm, als 
den ihm durch feine Geburt zufommenden Sit im Senat. Wie 
alle anderen, täufchten auch ihn die Ausfagen des einzigen 
Mannes, der die wirkliche Urfache von Antonio Tod kannte. 


u 
B: Be 
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Der junge Senator Soranzo fühlte den menfchliden und 
lobenswürdigen Wunfch, feftzuftellen, ob auch nicht ein Ver: 
breden an dem Perftorbenen verübt fei, denn er war ein 
freundlich gefinnter Mann, und unter einer anderen Re— 
gierung wäre er ein Wohlthäter für feine Mitmenfchen ges 
worden.” 

„Ich habe von diefem Antonio und feinem Erfolge in 
der Regatta gehört. Sagte man nicht, daß der Bravo Ja— 
copo fein Nebenbuhler um den Siegespreis geweſen wäre?” 

Ein unterdrüdtes, zuftimmendes Murmeln lief durd) die 
Menge. 

„Ein fo heftiger und wilder Menſch kann fich fehr wohl 
für feine Niederlage durch eine Gemaltthat gerächt haben.” 

Ein zweites, noch lauteres Murmeln bewies die Wirkung, 
die dieſe Worte hervorgebracht hatten. 

„Euer Gnaden,” wendete einer der Fifcher ein, „Jacopo 
braucht nur den Dolch.” 

„Das wäre noch fein Beweis. Ein verworfener Menjch, 
wie er, fann auch zu anderen Mitteln greifen, jeine Bosheit 
zu befriedigen. Meint Ihr nicht au, Signore ?” 

Signore Soranzo ftellte diefe Frage in völlig gutem 
Glauben an den Senator, der dem Nat der Drei angehörte, 
und diefer ſchien von der Wahrjcheinlichfeit jener Annahme 
überrafcht zu fein, begnügte fi) aber damit, bejahend das 
Haupt zu neigen. 

„Jacopo! Jacopo!“ tönte e8 dumpf aus der Menge. 
„Sacopo muß ed gethan haben! Der beite Gondelier von 
Venedig war von einem alten Fifcher befiegt worden, und 
diefe Schmach konnte nur der Tod fühnen!” 

„Die Sache folk unterfuht werden, meine Kinder, und 
es joll Euch ftrenge Gerechtigkeit werden!” ſagte der Doge 
und ſchickte fich zum Gehen an. „Ihr Herren, wir wollen 
Geld für Mefjen ausfegen, damit die Seele des unglüdlichen 
Greifes nicht Schaden leidet. Ehrwürdiger Karmeliter, ich 
empfehle die Leiche Deiner Dbhut und Du kannſt ihr feinen 
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befjeren Dienft leiften, als diefe Nacht im Gebet neben ihr 
zu verweilen.” 

Als Antwort auf diefen milden Beſcheid wurden taufend 
Fiſchermützen geſchwenkt und die ganze Verfammlung verharrte 
in ehrerbietigem Schweigen, während der Doge mit jeinem 
Gefolge, wie er gefommen war, durd die gewölbten Bogen: 
gänge zurücjchritt. 

Ein geheimer Befehl der Inquifitoren verhinderte das Er: 
feinen der Dalmatier auf dem Platz. 

Nach wenigen Minuten waren die erforderlichen Vorbe— 
reitungen für die Weberführung der Leiche getroffen. Man 
brachte aus dem benachbarten Dom einen Baldadin und eine 
Bahre, auf die man Antonios Leiche legte. Vater Anfelmo 
trat dann an die Spite der Prozeffion, welche ihren Weg 
durch das Hauptportal des Palaftes auf die Piazetta nahm, 
während dabei die üblichen Totengefänge gefungen wurden. 
Noch waren beide Pläße leer, nur hier und da ſah man ein 
neugieriges Geſicht, das einem Späher der Volizei gehörte, 
oder einen mehr als gewöhnlich beherzten Menfchen aus dem 
Schatten der Säulengänge hervorguden und die noch vor fur: 
zem fo wilde Rotte beobachten, aber niemand von der ftädti- 
fchen Bevölferung mochte fich ihr beigefellen. 

Aber die Fischer waren nicht mehr zu Gemwaltthaten auf: 
gelegt. Unbeftändig wie alle, die nicht nachzudenfen gewohnt 
find, und dadurch einem fchnellen Wechfel ihrer Stimmungen 
ausgeſetzt, hatten fie alle Rachegedanken gegen die Polizei 
vergeffen und waren nun nur auf die religiöfen Feierlichkeiten 
geftellt. Daß der Doge diefe Seelenmefjen ſelbſt angeordnet 
hatte, fchmeichelte ihrer Eitelfeit in hohem Grade. Jene Une 
beftändigfeit ift hauptfächlich die Wirkung der ſyſtematiſch auf: 
recht erhaltenen Unmündigfeit des Volks, aber man benutt 
fie wiederum als Grund, um jede Befferung in diefer Be: 
ziehung für unmöglich zu erflären. 

Allerdings gab es einige härtere Naturen unter den 
Sichern, welche VBerwünfchungen gegen den Bravo zwifchen 


— 7— 


za 


Der Bravo, 103 


ihre Gebete für den Toten mifchten, aber fie hatten auf Die 
große Menge feinen Einfluß. 

Das Hauptportal des Doms war geöffnet und die feier- 
lihen Wechjelgefänge der Totenmefje tönten von den alter: 
tümlihen Wänden und Kuppeln wider. Die Leiche des armen 
gemordeten Antonio wurde durch den Triumphbogen getragen, 
welcher die föftlichen Ueberreſte der griehifchen Kunft enthält, 
und in dem Duerfchiff niedergeſetzt. Rings um den Altar 
und um die Leiche brannten Kerzen die ganze Nacht hindurd) 
und alle Pracht des fatholifchen Gottesdienftes wurde entfaltet. 

Ein Briefter nah dem andern las die Mefje, und die 
Menge laufchte jo befriedigt, ala werde die Ehre und das 
Anfehen eines jeden von ihnen durch diefe Auszeichnung er— 
höht, die man einem ihrer Genofjen zu teil werden ließ. 
Auf dem Plab fammelten fih allmählich wieder Masten, 
wenn der Schred auch zu plößlich und zu arg geweſen war, 
um ein fo tolles Treiben zu geftatten, als hier fonft zwifchen 
Sonnenuntergang und Sonnenaufgang zu herrichen pflegte. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Sie ift die Legte ihres Stammes 
Rogers. 

Als die Fisher am Hafendamm landeten, ließen fie die 
Gondel des Staats in der Obhut eines Ruderers zurüd. 
Donna Violetta und ihre Begleiterin hörten den lärmenden 
Abzug der Fischer mit Schreden, denn fie wußten kaum, 
warum Vater Anfelmo fie hatte verlaffen müffen und was 
eigentlich vorgefallen war. Der Mönch hatte ihnen nur ges 
fagt, daß feine Dienfte für einen Toten gebraucht würden, 
aber um fie nicht zu erfchreden, teilte er ihnen nicht mit, daß 
fie jih in der Gewalt einer aufrührerifchen Rotte befänden. 
Indeſſen hatte Donna Florinda aus dem Fenfter geblidt und 
aus den einzelnen auögeftoßenen Nufen fo ziemlich die Wahr: 
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heit erraten. Unter diefen Umftänden hielt jie es für das 
Beite, ſich fo viel als möglich den Blicden zu entziehen. Aber 
als fie aus der tiefen Stille, welde der Landung der Em 
pörer folgte, ſchließen fonnte, daß fie allein waren, erfannte 
fie und Violetta mit jchnellem Blick, daß das Glüd fie hier 
in wunderbarer Weife begünftige. 

„Sie find fort,” flüfterte Donna Florinda. „Und die 
Späher werden uns ſchnell genug hier ſuchen!“ 

Sie fagte nicht? Anderes, denn in einer Stadt wie Bes 
nedig lernen ſelbſt junge unfchuldige Gemüter frühzeitig vor— 
fihtig zu fein. 

Donna Florinda fah fih um. „ES ift nichts von ihnen 
zu jehen! Komm, laß uns fliehen.“ 

Im nächſten Augenblic ftanden die zitternden Flüchtlinge 
auf dem Hafendamm. Auf der zweiten Piazetta war niemand 
zu fehen, als fie. Vom Dogenpalaft hörte man nur ein dum— 
pfes Gemurmel von Stimmen, wie das Summen eines auf: 
geſcheuchten Bienenſchwarms. 

„Sie führten Schlimmes im Schilde,“ flüſterte Florinda. 
„Wäre doch Vater Anſelmo wieder da!“ 

Plötzlich ſahen ſie einen Fiſcherknaben, der vom Broglio 
her ſich ihnen näherte und ſich ſcheu umblickend ſagte: „Der 
ehrwürdige Karmeliter hat mir dies für Euch gegeben.“ Da— 
mit ſteckte er Donna Florinda einen kleinen Zettel in die 
Hand, betrachtete im Mondlicht die Silbermünze, die er als 
Botenlohn empfangen hatte und verſchwand. 

Der Mond ſchien ſo hell, daß Donna Florinda die mit 
einem Griffel geſchriebenen, ihr von Jugend her ſo wohl be— 
kannten Schriftzüge leſen konnte. 

„Entflieht, verliert keinen Augenblick! Meidet die Plätze, 
ſucht Schutz in meinem Hauſe.“ 

„Aber wo?“ fragte die erſchrockene Florinda, als ſie den 
Zettel geleſen hatte. 

„Irgendwo, nur nicht hier bleiben,“ mahnte Violetta. 
„Folge mir.” 


Der Bravo. 105 


Natürlide Gaben erfegen oft den Mangel an Erfahrung. 
Hätte Donna Florinda die Feftigkeit und Entfchloffenheit ihres 
Zöglings beſeſſen, jo wäre fie eine glüdlihe Frau und Vater 
Anfelmo nicht Mönd geworden. Beide hatten ihre Neigung 
einer vermeintlichen Pflicht geopfert, und wenn Florinda fich 
mit Ergebung in das ihr wenig zufagende Amt einer Erzieherin 
gefunden hatte, jo war das nur eine Folge ihrer angeborenen 
Sanftmut gemwefen. Violetta war ganz anders angelegt, und 
ſtets mehr geneigt zu handeln, ala nachzudenfen. Wenn auch 
im allgemeinen das Gegenteil zuträglicher im Leben ift, fo 
giebt es doch Ausnahmen davon, und der gegenwärtige Augen 
blid gehörte zu denjenigen, in denen es befjer ift, etwas, als 
nichts zu thun. 

Donna Bioletta hatte kaum ausgeredet, ala fie auch Schon 
in den Schatten des Broglio trat. Die Erzieherin hielt fich 
diht an ihrer Seite, mehr aus Liebe zu ihrem Böglinge, 
als aus Gehorfam gegen die Warnung des Mönds, oder in= 
folge eines felbjtändigen Plans. ine unbejtimmte roman= 
tifche Idee, fih dem Dogen zu Füßen zu werfen, der ein 
entfernter Verwandter von ihr war, flog Violetta durch den 
Sinn. Aber faum hatten fie fih dem Palaſt genähert, als 
das wüſte Schreien, das aus dem Hofe flang, fie belehrte, 
daß fie nicht in das Innere des Gebäudes dringen fönnten. 

„Laß ung durch die Straßen nad Deinem Haufe gehen, 
mein Kind,“ fagte Donna Florinda, den Mantel mit weib- 
liher Würde um fich ziehend. „Niemand wird wagen, Frauen 
von unferem Stande zu fränfen. Selbit der Senat muß 
unfer Geſchlecht ehren.” 

„Das rätft Du mir, Florinda? Du, die Du fo oft vor feinem 
Zorn gebebt haft? Aber gehe hin, wenn Du willſt! Dod id) 
gehöre nicht mehr dem Senat. Don Camillo Monforte it 
mein Gebieter.” 

Donna Florinda wagte nichts dagegen einzuwenden, und 
da in ſolchen Augenbliden die Führerfchaft dem Entjchlofjeniten 
zufällt, fügte fie fich ruhig ihrer energiſchen Schülerin, die, ſich 
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immer im Schatten des Säulengangs haltend, rüftig vorwärts 
ſchritt. Als fie an dem nah dem Waſſer führenden Portal 
vorbeifamen, fahen die Flüchtlinge, was im Hofe vor fi) 
ging, ein Anblid, der ihre Schritte nur befchleunigte, fo daß 
fie die dunkle Bogenhalle mehr herunterflogen, als gingen. 
In der nächſten Minute hatten fie die über den Marfusfanal 
führende Brüde erreiht und flohen noch immer mit aller 
Macht. Don den hier liegenden Felufen und anderen Fahr: 
zeugen fahen ein paar Matrofen erftaunt zu ihnen herüber, 
aber der Anblid von zwei geängftigten Frauenzimmern, die vor 
einer Rotte von Empörern flohen, hatte an und für fich nichts 
Auffallendes. 


Sn diefem Augenblid erſchien eine dunfle Menge, die 
den Hafendamm herunter ihnen entgegenfam. Waffen glänzten 
im Mondliht und man hörte das Marfchieren im Takt. Es 
war die Truppe der Dalmatier, die vom Arjenal heran 
marfchierte. Den atemlofen Flüchtlingen ſchien es jetzt ebenfo 
unmöglich, nad) vorwärts oder nach rückwärts zu entfommen. 
Da Entſchloſſenheit und flare Ueberlegung nicht immer mit 
einander vereint find, jo begriff Donna PVioletta nicht ſchnell 
genug, daß die Söldner der Republik ihre Flucht wahrſchein— 
lich ebenfo unauffällig finden würden, wie es die Seeleute im 
Hafen thaten. 


Der Schreden vor den Soldaten lähmte fie völlig, und 
die Flüchtlinge dachten nur noch an einen Zufluchtsort, den 
fie, wenn es nicht anders gegangen wäre, auch bei der In— 
quifition gefucht hätten. Darum flüchteten fie in die erfte und 
einzige Thür, die fich ihnen bot. Hier trat ihnen ein Mädchen 
entgegen, dejjen fchüchterne, aber freundliche Miene jofort Mit: 
leid mit der Lage der geängfteten Frauen verriet. 

„Hier ſeid Ihr in Sicherheit, edle Damen,” fagte fie in 
dem weichen, venezanifhen Dialekt. „Niemand wird Eud) in 
diefen Mauern ein Leid zufügen.” 


„Wem gehört diefer Palaſt?“ fragte Violetta atemlos. 
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„Wer e3 aber auch fei, er wird nicht einer Tochter des Haufes 
Tiepolo die Gaftfreundfchaft verſagen.“ 

„Willkommen, Signora,” erwiderte das Mädchen mit einer 
tiefen Verbeugung und führte fie weiter in das Innere des 
ftattlichen Baues. „Ihr tragt den Namen eines edlen Haufes.” 

„Es gibt wenig angefehene Leute in der Republik, Die 
mir nicht anverwandt oder zugethan find. Dienft Du einem 
edlen Herrn?“ 

„Dem eriten in Venedig.“ 

„Sp nenne ihn, damit wir ihn um die uns zufommende 
Gaſtfreundſchaft anſprechen können.“ 

„San Marco.“ 

Donna Violetta und ihre Begleiterin blieben erſchrocken 
ſtehen. 

„Sind wir, ohne es zu wiſſen, in eine Pforte des Dogen— 
palaſtes getreten?“ 

„Das wäre nicht möglich, edle Dame, denn der Kanal 
liegt zwiſchen Euch und der Reſidenz des Dogen. Aber auch 
hier gebietet die Republik von San Marco. Ich hoffe, Ihr 
werdet dieſen Zufluchtsort nicht minder ſchätzen, wenn er Euch 
auch von dem Gefängnis und der Tochter des Gefangenwärters 
gewährt wird.“ 

Nun galt es nicht mehr, ſchnelle Entſchlüſſe zu faſſen, 
ſondern vorſichtig zu überlegen. 

„Wie heißt Du, mein Kind?“ fragte Donna Florinda, 
und nahm das von Violetta fallengelaſſene Geſpräch auf. 
„Wir ſind Dir aufrichtig dankbar für die Schnelligkeit, mit 
der Du uns die Pforte geöffnet haſt, als wir ſo geängſtigt 
waren. Wie nennſt Du Dich?“ 

„Gelſomina,“ antwortete das beſcheidene Mädchen. „Ich 
bin des Gefangenwärters einziges Kind. Als ich zwei Damen 
Eures Standes den Hafen entlang fliehen ſah, während die 
Dalmatier von vorn kamen und hinten die wilde Menge 
tobte, meinte ich, ſelbſt die Zuflucht in einem Gefängnis würde 
Euch willkommen ſein.“ 


“a, a. © a 


108 Der Bravo. 


„Dein gutes Herz hat Dich recht gelehrt.“ 

„Für eine Dame vom Haufe Tiepolo habe ich es um fo 
lieber gethan; denn es find nur noch wenige diefes hohen 
Namens übriggeblieben, um una Ruhm zu erwerben!” 

Violetta dankte mit einer Neigung des Hauptes, aber fie 
bereute, daß fie jich von der Haft und dem Stolz hatte ver— 
leiten lafjen, ihren Namen zu nennen. 

„Kannst Du uns nicht zu einer weniger zugängliden 
Stelle führen?” fragte fie, da Gelfomina in einem der breiten 
Gänge jtehen geblieben war. 

„Ihr feid hier fo ficher, wie in Eurem eigenen’ Palaſt,“ 
antwortete Gelfomina, in einen Seitengang biegend und in 
das Zimmer tretend, von defjen Fenfter- fie die Not der 
Flüchtlinge zuerst gefehen hatte. „Niemand fommt hierher, 
ala der Vater und ih, und mein Vater ift viel bejchäftigt.” 

„Haft Du feine Magd?“ 

„Nein, edle Dame. Die Tochter des Gefangenmwärters 
muß fich felbft bedienen.“ 

„Du haft recht. Ein fo verftändiges Mädchen wie Du 
wird wiſſen, daß es fi für Frauen unſeres Standes nicht 
ziemt, auch nur zufällig ein folches Gebäude zu betreten; forge 
deshalb dafür, daß niemand uns hier fieht. Wir verurfachen 
Dir Mühe, aber fie fol Dir gut gelohnt werden. Hier haft 
Du Gold.” 

Gelfomina antwortete nicht. Sie hatte den Blick gefenft 
und das Blut ftieg ihr in die fonft fo farblofen Wangen, 
daß diefe rofig zu glühen begannen. 

„Nein, ich habe Dich verfannt!” fagte Donna Florinda, 
die Zechinen wieder einfteend und die matt herabhängende 
Hand des fchweigenden Mädchens faffend. „Habe ih Dir 
weh gethan durch meine Zumutung, jo bedenke, daß ich Dir 
das Anerbieten machte, um der Schande zu entgehen, hier 
gefehen zu werden.“ 

Gelfomina wurde noch röter und ihre Lippen zitterten. 

„Iſt e8 denn eine Schmad, edle Frau, unfchuldig in 
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diefen Mauern zu weilen ?” fragte fie mit abgewendetem Geficht. 
„SG habe es längſt gefürchtet, aber niemand hat es mir bis— 
her offen gejagt.“ 

„Die heilige Jungfrau verzeihe mir, wenn ich Did) durch 
ein Mort gefränft habe, trefflihes Mädchen, jedenfalls ift es 
ohne Wiffen und Willen gefchehen.” 

„Wir find arm, edle Frau, und da muß man mandes 
thun, wa® man gern unterließe. Ich verftehe, wie Shr es 
meint, und will dafür forgen, daß Euer Aufenthalt geheim 
bleibt. Die heilige Jungfrau wird Euch das unbedachte Wort 
nicht anrechnen.“ 

Dabei entfernte fih das Mädchen und lief die beiden 
Frauen voller Staunen zurüd, daß fie an einem folden Drt 
unvermutet fo viel Zartgefühl trafen. 

„Das hätte ich in einem Gefängnis nicht erwartet!” rief 
Donna Violetta. 

„Da nicht alles, was man in einem Palaſt findet, edel 
und gut ift, foll man auch nicht alles in einem Gefängnis von 
vornherein verdammen. Aber freilich ift dies Mädchen un: 
gewöhnlich zartfühlend für ihren Stand, und mir müfjen,“ 
- fette fie ji) fromm befreuzend hinzu, „unſerm Schußheiligen 
danfen, daß er fie uns gefendet hat.” 

„Iſt es nicht am beiten, fie in das Vertrauen zu ziehen 
und fie für uns zu gewinnen?“ 

Die ältere Freundin war weniger geneigt als Violetta, 
diefem günftigen Schein zu vertrauen, aber das Tebhaftere 
Temperament und der hohe Rang der jüngeren hatte ihr ein 
Uebergewicht verliehen, dem Donna Florinda nicht immer er- 
folgreich mwiderftand. Auch fehrte Gelſomina zurüd, ehe fie 
überlegen fonnten, ob Violettas Vorſchlag ratfam fei. 

„Du haft no einen Vater, Gelfomina?” fragte die 
vornehme Venezianerin und faßte dabei die Hand des 
Mädchens. 

„Maria fei Dank! Ya, ich habe dies Glück.“ 

„Es ift ein Glüd. Denn ein Vater wird fein Kind nicht 
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aus Ehrgeiz und um fchnöden Vorteil willen verhandeln! 
Und Deine Mutter?“ 

„It feit lange bettlägerig, edle Dame. Wäre fie es nicht, 
fo würde der Vater ſchwerlich diefe Stelle angenommen haben; 
aber das Gefängnis bot eine ruhige Zufluchtsftätte für ihre 
Leiden.” 

„Selfomina, Du bift in Deinem Gefängnis glüdlicher, 
als ih. Denn ich habe weder Vater noch Mutter; ich ftehe 
beinah ganz allein.” 

„Das jagt eine Tochter vom Haufe Tiepolo!” 

„Es it nicht alles Gold, was glänzt in diefer weiten 
Welt, liebe Gelfomina. Unfere Familie hat häufig die Dogen- 
würde erlangt, aber es find ihr auch ſchwere Leiden nicht er- 
ſpart geblieben. Du haft vielleicht gehört, daß von dem ganzen 
Gefhleht nur nody ein junges Mädchen übriggeblieben iſt, 
die unter der befonderen Obhut des Senats ſteht.“ 

„Man hört in Venedig nicht viel über folche Dinge reden, 
und menig Leute fommen mohl fo felten wie id) auf den 
Marfusplat. Doc habe felbjt ih von Donna Violettas 
Reichtum und Schönheit gehört, und wie ich jeßt ehe, hat 
das Gerücht nicht übertrieben.“ 

Jetzt wurde aud) PVioletta rot, aber fie zürnte der 
Sprederin nidt. 

„Man hat die Waife freundlich beurteilt,” fagte fie, 
„und den ihr fo verhängnisvollen Reichtum wohl nicht über: 
ſchätzt. Du weißt, der Staat ift der Vormund aller Patrizier: 
töchter, die vaterlos zurücbleiben, und er übernimmt ihre Ver: 
forgung.“ 

„Ich wußte es nicht, edles Fräulein. Sorgt die Republik 
freundlich für ihre Schüßlinge ?" 

„Du wirft es hören. Du bift jung, Gelſomina, und hait 
immer hier im Verborgenen gelebt.” 

„Sreilih, ic) Fomme kaum anderswohin, ala in das 
Kranfenzimmer der Mutter, — in die Zelle eines kranken 
Gefangenen.“ 
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Violetta fah ihre Erzieherin an, ala wolle fie fagen, daß 
fie wenig Hoffnung habe, ein fo unerfahrenes Mädchen zu 
einem Werkzeuge ihrer Flucht zu machen. „Dann wirft Du 
es ſchwerlich verftehen, daß ein vornehmes Mädchen nicht ge— 
neigt ift, fich allen Münfchen des Senat zu fügen, wenn er 
über ihre Pflichten und Neigungen beftimmt.” 

Gelfomina ſah die Sprederin an, verftand aber nicht, 
was fie fagen wollte, und Violetta blidte ihre Erzieherin an, 
um ihren Beiftand zu erbitten. 

„Man legt uns oft fchwere Pflichten auf,” fagte Donna 
Slorinda, ihr zu Hilfe fommend. „Unfere Neigungen ftimmen 
häufig nicht mit dem Wunfch derer überein, die über uns zu 
bejtimmen haben. Wir dürfen nicht wählen und vermögen 
doch manchmal nicht zu gehorchen.“ 

„SH habe gehört, daß die vornehmen Damen ihre zu: 
fünftigen Gatten vorher nicht fehen dürfen, meinen das Euer 
Gnaden? Mir feheint e8 eine unrichtige und graufame Sitte.” 

„And dürfen Mädchen Deines Standes diejenigen fennen 
lernen, die ihnen einft teuer werden können?” fragte Violetta. 

„Diefe Freiheit habe ich ſelbſt hier im Gefängnis.” 

„Dann bit Du befjer daran, wie in einem Balafte! Sch 
will Dir vertrauen, gutes Mädchen, denn Du wirft das Un: 
recht, das einer Schußlofen gejchehen, mitfühlen und mid 
nicht verraten.“ 

Gelfomina hob die Hand, als wolle fie dies marmherzig 
dargebotene Vertrauen zurückweiſen, dann fah fie fich überall um. 

„Nur wenige betreten diefe Räume, aber es giebt hier 
geheime Mittel, zu horchen, die ich noch nicht alle Fenne. 
Kommt weiter in unfere Wohnung herein, edle Damen, denn 
dort weiß ich eine Stelle, die für feinen Lauſcher erreichbar 
ift.” Dabei führte fie fie in das Feine Zimmer, in dem fie 
mit Sacopo zu reden pflegte. 

„Ihr habt mir Mitgefühl für die Schwachheit und Hülf- 
lofigfeit unferes Geſchlechts zugetraut, und darin habt Ihr 
recht gehabt.” 
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Während Violetta von dem einen Zimmer in das andere 
ſchritt, hatte fie ich mehr fafjen fönnen, und fie begann daher 
ihre Erzählung mit größerer Zurüdhaltung, als bisher. Aber 
die lebhafte Teilnahme, welche die fanfte und in fo großer 
Einfamfeit aufgewacdhfene Gelfomina ihr bewies, gewann ihre 
freimütige Natur für fi, und beinahe ohne es zu wollen teilte 
fie der Tochter des Schließers faſt alle Umftände mit, die 
zu ihrem Eintritt in das Gefängnis geführt hatten. 

Gelſomina erblafte vor Erregung, und als Donna Violetta 
geendet hatte, zitterte das Mädchen an allen Gliedern. 

„Es iſt ein gefährliches Wagnis, fich dem Senat zu wider: 
ſetzen,“ flüfterte fie faft unhörbar. „Habt Ihr auch überlegt, 
was e3 für Folgen für Euch haben könnte?’ 

„Denn ich es noch nicht gethan hätte, wäre es jetzt zu 
fpät. Sch bin die Gemahlin des Herzogs von Sant’ Agata 
und fann nie einen andern Mann heiraten.‘ 

„Bei allen Heiligen, Ihr habt recht! Und doch glaube 
ich, ich würde lieber als Nonne jterben, denn den Zorn des 
Senats herausfordern.” 

„Du weißt nicht, gutes Kind, wie mutig ein Frauenherz 
fein kann. Du ftehjt nod unter der Obhut Deines Vaters, 
in allen Gewöhnungen eines Kindes, aber Du lernit es wohl 
noch fennen, was es heißt, ganz mit Deinen Hoffnungen in 
einem anderen aufzugehen.“ 

Geljomina zitterte nicht mehr und ihr mildes Auge 
leuchtete. 

„Der Nat ift furdtbar, aber noch fchredlicher muß es 
fein, einen Mann zu verlaffen, dem man am Altar Treue 
und Liebe geichworen hat.“ 

„Kannft Du uns verbergen, liebes Mädchen?“ unterbrach 
fie Donna Florinda, „und fannft Du, wenn diefer Aufruhr 
geftillt ift, ung zur Flucht verhelfen?“ 

„Rein, edle Frau. Ich bin ganz fremd auf den Straßen 
und Pläben von Venedig. D, ihr Heiligen, was gäbe ich 
darum, müßte ih jo gut Beſcheid wie meine Bafe Annina, 
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die ganz Ted von ihres Vaters Schenke nah dem Lido und 
von der Piazza nach dem Nialto geht, ganz mie e& ihr be= 
liebt. Sch will fie holen laſſen, damit fie uns in diejer Ver— 
legenheit hilft.“ 

„Du haft eine Bafe namens Annina?” 

„a, fie ift die Tochter von der Schweiter meiner Mutter.” 

„And ihr Vater ift ein Weinhändler, Tomafo Torti?” 

„Wiſſen die Patrizierdamen jo genau von und armen 
Leuten? Das wird die Bafe freuen, fie wünſcht ſtets von den 
vornehmen Leuten beachtet zu werden.“ 

„Kommt fie oft her?“ 

„Nur jehr felten. Wir fehen wenig von einander. Gie 
findet mich wohl zu einfältig und unerfahren. Aber fie wird 
mir bei einer foldhen Gelegenheit ihre Hülfe nicht verfagen. 
Ich weiß, fie ift der Obrigfeit abhold und wir haben uns 
deshalb geftritten, und fie war dreifter in ihren Neben, als 
e3 fi in ihrem Alter und beſonders hier im Gefängnis ziemt.” 

„Geljomina, Deine Bafe ift ein Bolizeifpion und Deines 
Vertrauens unmürdig.” 

„D, meine Damen 

„DSH rede nicht ohne Urfache. Glaube mir fie giebt fich 
zu Dingen her, die einem Mädchen übel anjtehen und Du 
darfit ihr nicht trauen.” 

„Ich wage Euch nicht zu widersprechen, edle Frauen, das 
ziemt fich nicht gegen Euren hohen Rang und in Eurem ges 
genmwärtigen Unglück, aber Ihr folltet die Bafe nicht jo hart 
beurteilen. Ihr feid unglüdlid, und habt Grund über die 
Nepublif zu flagen — und ich biete Euch einen ficheren Ver— 
fted, aber Annina dürft Shr nicht ſchelten.“ 

Sowohl Donna Florinda ala Violetta fannten die menſch⸗ 
lihe Natur genug, um in diefen großmütigen Zweifeln ein 
günftiges Zeichen für die Treue des Mädchens zu fehen, das 
ihre Verwandte fo lebhaft verteidigte. Sie begnügten fich da— 
mit, nur zu verlangen, daß Annina unter feinen Umftänden 
ihren Aufenthaltsort erführe. Nach dieſem Abkommen be= 
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ſprachen fie ausführlih die Lage der Flüchtlinge, und wie 
diefe im nötigen Augenblid das Gefängnis unbeobachtet ver- 
lajjen fönnten, 

Auf Donna Florindas Anregung fehidte Gelfomina einen 
der Gefangenwärter aus, um fich über die Vorgänge auf 
dem Plate zu unterrichten. Er follte vor allem, ohne Auffehen 
zu erregen, jich nad) einem barfüßigen Karmelitermönd; umfehen. 

Bei feiner Nüdfehr berichtete der Hüter, daß der Pöbel 
den Hof des Palaftes verlafjen habe und mit der Leiche des 
alten Fifchers, der gejtern jo unerwartet in der Regatta ge: 
fiegt hatte, in die Kirche gezogen fei. 

„Sagt Euer Abendgebet und geht zu Bett, ſchöne Gel: 
fomina,” fuhr der Unterfchließer fort. „Denn die Fischer find 
jest ruhig und beten. Per Diana! Diefe halbnadten Kerle 
find fo unverfhämt, als gehörte ihnen Venedig. Die edlen 
Batrizier follten ihnen Befcheidenheit beibringen und immer 
den Zehnten von diefen Taugenichtſen auf die Galeeren 
ſchicken. Diefe Spigbuben! Wie durften fie wagen, die Ruhe 
der Stadt zu ftören.“ 

„Aber Du haft mir nicht? von dem Mönch gejagt, iſt er 
noch immer unter. den Aufrührern?” 

„SG fah einen Karmeliter an dem Altar, aber mir Fochte 
das Blut jo fehr, daß diefe Strolche die Ruhe der ordent: 
lihen Leute geftört haben, da achtete ich nicht darauf, ob er alt 
oder jung fei.“ 

„Dann haft Du nicht gethan, was ich Dir aufgetragen 
hatte. Nun ift e8 zu jpät, das Unterlaffen wieder gutzu= 
machen. Du fannft auf Deinen Wächterpoften zurüdfehren.” 

„Berzeiht mir, ſchöne Gelfomina, aber ein Mann im Amt 
und Brot wie ih muß vor Zorn entbrennen, wenn er bie 
Menge an der feitftehenden Drdnung rütteln ſieht. Schidt 
mid) nad) Korfu oder Kandia und ic) will Euch getreulich bes 
richten, wie jeder Stein dort in den Öefängnifjen ausfieht, 
aber heißt mich nicht unter die Nebellen gehen. Beim Anblid 
ihrer Schändlichfeit wird mir übel,“ 
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Da Gelſomina ſich entfernte, als er diefe Beteuerungen 
feines Gehorſams gegen die Obrigfeit abgab, mußte er feinem 
Unmillen gegen die Aufrührer in einem Selbſtgeſpräch Luft 
machen. 

Die Tyrannei iſt geneigt, eine Stufenleiter der Unter: 
drüfung herzuftellen, in abfteigender Linie von denen aus, 
welche den Staat lenken, bis zu denjenigen, die über ein ein= 
zelnes Individuum herrſchen. Wer die Menfchen fennt, weiß, 
daß niemand fo hochfahrend mit feinen Untergebenen umgeht 
als diejenigen, die ſelbſt von Höherftehenden gefnechtet wer: 
den, denn die menschliche Natur fehnt fi danach, an den 
Schwächeren die Unbill zu rächen, die man von Stärferen er: 
leidet. Auf der anderen Seite ift jeder geneigt, freiwillig die 
Ehrfurcht zu beweifen, welde der Tugend und Erfahrung von 
Nechtswegen zukommt, der fich gegen die Angriffe auf feine 
natürlichen Rechte gefhügt weiß. Daher fommt es, daß in 
freien Staaten ein größerer Schuß gegen Ausbrüche der Volks— 
mut befteht, ala in irgend welchen anderen Ländern, denn es 
gibt kaum einen fo niedrig denfenden Bürger, der nicht be= 
greift, daß der Wunſch, fi) perſönlich Genugthuung zu ver— 
ſchaffen, ein Einverjtändnis von dem eigenen geringen Wert ift. 

Man kann den reifenden Fluß fünftlih eindämmen und 
einzwängen, auf die jtete Gefahr hin, daß er feine unnatür: 
lihen Grenzen durhbricht; überläßt man ihn fich ſelbſt, fo 
wird er ein ruhigfließender tiefer Strom, der fchließlich feine 
Gewäſſer dem großen Ganzen des Ozeans zuführt. 

Als Gelfomina zu ihren Schußbefohlenen zurüdfehrte, 
fonnte fie ihnen im ganzen doc günftigere Kunde bringen. 
Der Auflauf im Hofe des Palaſtes und das Ausrüden der 
Dalmatier hatten die Augen von den Flüchtlingen abgelentt, und 
wenn auch irgend jemand den Eintritt von zwei Frauen in das 
Gefängnis gefehen hatte, jo würde man doch nicht vermuten, 
daß es Damen von ihrem Range gewefen wären, oder daß 
diefe länger ala unbedingt nötig hier verweilt hätten. Die 
zufällige Abmwefenheit von einer Gefängnismwärterin, welche 
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von der Neugier nad) dem Dogenpalaſt getrieben war, und 
die geringe Aufmerffamfeit, welche man den Perfonen zollte, 
die in die allen zugänglichen Teile des Gefängnifjes famen, 
fteigerte die Sicherheit der Entflohenen. Das ärmliche Zim: 
mer, in dem fie fich befanden, wurde ganz allein von Gelfo- 
mina bewohnt, und fie brauchten nicht zu befürchten, hier ge— 
ftört zu werden, bis der Nat der Drei Muße gefunden hatte, 
die Mittel in Anwendung zu bringen, durch welche er beinah 
immer alles zu erforfchen vermochte, was er zu wiſſen wünſchte. 

Donna Bioletta und ihre Begleiterin fühlten ſich durch 
die erhaltenen Nachrichten ſehr beruhigt, denn fie fonnten nun 
mit Ruhe die Mittel zur Flucht überlegen, und in der jungen 
Frau regte fi die Hoffnung einer baldigen Wiedervereinigung 
mit Don Camillo. Allein noch immer beftand das große 
Hindernis, daß fie ihn nicht von ihrer veränderten Lage in 
Kenntnis fegen konnten. Als fih der Aufruhr gelegt hatte, 
wollten fie exit ein Boot nehmen, ſich jo gut es ging durd) 
Gelſominas Kleider unfenntlih madhen und nad Don Ca— 
millos Palaſt rudern. Doch Donna Florinda erfannte nur zu 
fchnell die Gefährlichkeit eines ſolchen Schritts, da der Palaſt 
des Neapolitaner3 von Spähern umgeben war. Der Zufall, 
der manchmal wirkſamer als alle Lift ift, hatte fie unter ein 
fiheres Obdach gebracht, und fie hätten diefen Vorteil preis= 
gegeben, wenn fie fi) wieder auf die öffentlihen Kanäle 
gewagt. 

Donna Florinda beſchloß nun, das freundlide Mädchen, 
das fich ihnen ſchon fo Hilfreich bemwiefen hatte, für dieſen 
Dienjt zu verwenden. Während Violettas Erzählung hatte 
Donna Florinda mit weiblidem Scharfblid erfannt, melden 
geheimen Einflüffen ihre unerfahrene Zuhörerin zugänglich 
war. Mit angehaltenem Atem laufchte Gelfomina bemundernd, 
als Violetta erzählte, wie Don Camillo in den Kanal ge= 
fprungen war, um ihr Leben zu retten. Geljominas Antlig 
war der Spiegel ihrer Gedanken, als fie von der jungen Frau 
hörte, was Don Camillo hatte wagen müffen, um ihre Liebe 
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zu gewinnen. Jeder ihrer fanften Züge verriet inniges Mit— 
empfinden, ala Violetta ihr vorftellte, daß das Band zmwifchen 
ihr und ihrem Gatten viel zu heilig fei, um durd des Se— 
nat3 eigenfüchtige Berechnung gelöft zu werben. 

„Wenn wir nur Don Camillo wiſſen lafjen fünnten, mo 
wir find, fo würde noch alles gut werden, fonft hilft uns 
diefer fihere Zufluchtsort nichts.” 

„Iſt der Kavalier fo mutig, daß er fich vor denen dort 
oben nicht ſcheut?“ fragte Gelfomina. 

„Er würde Leute, auf die er fich verlaſſen kann, zu Hilfe 
nehmen, und ehe der Tag graute, wären wir aus ihrem Macht: 
bereich. Die hartherzigen Senatoren werden Donna Violettas 
Trauung für ein findifches Spiel erklären, und felbjt der hei: 
ligen Kirche trogen, wenn fie nur ihre Zwecke fördern fünnen.” 

„Aber das Saframent der Ehe ift nicht von Menfchen 
eingefeßt, fie müffen e3 achten.” 

„Verlaß Dich nicht darauf. Sie achten fein Gebot, fo- 
bald e3 nicht in ihrem Intereſſe if. Was gilt ihnen der 
Wunſch oder das Glück eines Mädchens? Sie hätten mit 
ihrer Erfahrung Donna Violettas Jugend zu Hilfe fommen 
follen, aber es befümmerte fie nicht, daß das Unglüd, zu dem 
fie fie verdammten, nur um fo länger gewährt hätte, weil 
voraugfichtlih ein langes Leben vor ihr lag. Die heilige 
Pflicht der Dankbarkeit gilt ihnen nichts; die Bande der Zus 
neigung find ihnen nur Mittel, ihre Untergebenen durch Furcht, 
aber nie durch Milde zu beherrfchen. Sie verfpotten weib— 
lihe Hingebung als eine Thorheit, mit der fie fich allenfalls 
ein paar müßige Stunden vertreiben können.“ 

„Kann es denn etwas Heiligeres ald die Ehe geben?” 

„Ste ift ihnen nur das Mittel, ihre Würden und ihren 
Namen fortzupflanzen. Im übrigen ift dem Nat das Fa— 
milienleben gleichgültig.” 

„Sie find doch auch Väter und Gatten!“ 

„Sa, aber die Ehe ift ihnen nur das Mittel, ihren Namen 
zu erhalten und ihre Neichtümer zu vermehren, nicht ein durch 
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die Liebe geheiligter Bund,” fuhr Donna Florinda fort und 
beobachtete dabei die Züge des unfchuldigen Mädchens. „Sie 
verlahen eine Heirat aus Neigung als thöricht, und fie ver— 
fhachern ihre Töchter wie lebloje Waren. Wenn ein Staat 
den Mammon für feinen Gott erklärt, jo werden fi) wenige 
weigern, an feinem Altar zu opfern.“ 

„Könnte ich doch der edlen Donna PVioletta helfen!” 

„Ich fürdte, gute Gelfomina, Du bift zu jung und zu 
wenig in Liſten geübt.” 

„zweifelt nicht an mir, edle Frau, in einer guten Sade 
werde ich meine Pflicht treu erfüllen.” 

„Wäre es möglid, Don Camillo zu benachrichtigen? — 
aber Du bift zu unerfahren, e8 zu thun.“ 

„Fürchtet nichts, Signora,“ unterbrady fie Gelfomina, 
deren Teilnahme für ein weibliches Weſen ihres Alters, das 
mie fie eine Herzensneigung hegte, lebhaft angeregt war. „Sch 
hoffe beſſer für den Auftrag zu paffen, als Ihr denkt.“ 

„Ich will Dir vertrauen, liebes Kind, und wenn die hei= 
line Jungfrau uns ſchützt, foll es Dir nicht vergeffen werden.” 

Gelfomina befreuzte fih, und nachdem fie ihren Gefähr- 
tinnen ihren Plan mitgeteilt hatte, trat jie in die kleine Kam- 
mer, um fi) fertig zu machen, während Donna Florinda ein 
paar Worte an Don Camillo ſchrieb. Doc wählte fie ihre 
Worte jo vorfihtig, daß fie, wenn ein unglüdlicher Zufall 
das Blatt in falfhe Hände bradte, nicht fojort aufgefunden 
werden fonnten, aber der Herzog von Sant’ Agata hätte aus 
ihnen ihre augenblidlihe Lage Doch zu erfennen vermodt. 

In wenigen Minuten fam Gelfomina zurüd. Ihre ges 
wöhnliche Kleidung, wie fie alle ehrbaren Mädchen niederen 
Standes trugen, bedurfte feiner Verhüllung, und eine Masfe, 
um das Geficht unfenntlich zu machen, befaß eine jede Vene— 
zianerin. Sie erhielt das Briefhen, der Name der Straße 
und des Palajtes wurde ihr eingefchärft, auch der Neapoli- 
taner genau befchrieben, und nachdem fie nochmals zur Vor— 
fiht ermahnt worden war, entfernte fie fi. 
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Dierundzmanzigftes Kapitel. 


„Was iſt das Klügſte jegt? Gerechtigkeit oder Bosheit?“ 
Maß für Map. 

In dem beftindigen Kampf zwifchen den Unfchuldigen 
und den Hinterliftigen find die legteren im Vorteil, jo lange 
fie ich auf die ihnen befannten Intereſſen befchränfen. Aber 
wenn die erjteren ihren Widerwillen gegen die Einficht in das 
Lafter überwinden und ſich an die Verteidigung ihrer eigenen 
edlen Grundfäge maden, find fie fehr viel mehr von den Be: 
rehnungen ihrer Widerfacher gefhüst, ala wenn fie fich der 
fchlauften Kunftgriffe bedienten. Die Natur hat einem jeden 
fo viel Schwäche beigemifcht, daß er die Negungen der Selbft- 
fuht und Unmahrheit zu beurteilen vermag, aber nur dies 
jenigen fann man als ihre wahren Lieblinge bezeichnen, deren 
Zwede und Abfichten fo gerecht und felbitlos find, dak daran 
alle Berechnungen der Schlauen zu Schanden werden. Wenn 
fih Millionen dem Herfommen beugen, fo giebt es doch nur 
menige, die in neuen und jchwierigen Fällen jelbjtändig zu 
wählen verftehen. Die Tugend hat oft etwas Geheimnisvolles; 
während die Schlauheit des Lafters oft nur eine elende Be— 
mühung ift, ſich mit einem dünnen Schleier der Täufhung zu 
umhüllen, hat der Tugendhafte etwas von der Erhabenheit 
der unfehlbaren Wahrheit an jich. 

Menſchen, die in Selbſtſucht ergraut find, täufchen fich 
immer felbjt, wenn fie mit fchlichten aber intelligenten Naturen 
in Berührung fommen. Auch beweijt die Erfahrung täglich, 
daß ebenfo wie nur der Ruhm Dauer hat, welcher auf Tugend 
begründet ift, auch nur diejenige Politik Beſtand hat, melde 
auf dem Wohl des Ganzen beruht. Gemeine Geifter Fünnen 
die Angelegenheiten einer Gemeinde erfolgreich leiten jo lange 
fi Ddiefe auf gemeine Zwede richten; aber wehe dem Bolt, 
das in großen jchwierigen Lagen anderen als redlihen, weijen, 
edlen und menfchenfreundlihen Männern vertraut! Denn es 
gibt Feine Bürgschaft für den Erfolg, wenn nur berechnete 


120 Der Bravo. 


Schlauheit die Mafregeln leitet, Die zur Wiedergeburt einer 
Nation führen Tollen. Mehr als die Hälfte des Unglüds, 
das den Fortfchritt der Zivilifation gehindert oder fie entehrt 
hat, entjteht daraus, daß man es vernadhläffigt, die großen 
Männer zu gebrauchen, welche immer für große Gelegenheiten 
erichaffen werden. 

Mährend wir über die Mifftände der venezianifchen Ein= 
richtungen ſprechen wollten, haben wir uns von diefem Ge— 
danfengange hinreißen lafjen und können die Anmwendung 
diefer Moral nur in verfleinertem Maßſtabe auf die Vorfälle 
in unferer Geſchichte machen. 

Wie man gefehen hat, waren Gelfomina einige wichtige 
Schlüffel des Gefängnifjes anvertraut. Die liftigen Oberauf- 
feher des Kerfers verfolgten dabei eine beſtimmte Abfiht und 
machten das Mädchen gewiſſen Zweden dienjtbar, aber fie 
ahnten nicht, daß fie den Eingebungen eines edlen Gemüts 
zugänglich genug fei, um jene Pläne zu Schanden zu maden. 
Der Auftrag, den fie jet übernahm, bewies, daß die Schließer, 
zu denen auch ihr eigener Vater gehörte, die Anlagen diefer 
unfhuldigen Natur verfannt hatten. 

Gelfomina verfah fi mit den Schlüffeln, nahm eine 
Zampe, und ftatt fi) in den Hof zu begeben, ging fie aus dem 
Mezzanino, in dem fie wohnte, nad) dem erften Stockwerk des 
Gefängniffes. Nachdem fie mit der Zuverfiht, die das Be— 
mwußtfein einer guten That gibt, viele Thüren und dunfle 
Gänge paſſiert hatte, kam fie über die Seufzerbrüde, auf der 
ſie feine Begegnung zu befürchten hatte und gelangte nun in 
den Dogenpalaft. Durch eine Thür erreichte fie die breiten 
Korridore des Gebäudes, und um nicht gefehen zu werden, 
löfchte fie das Licht. Im nächſten Augenblid ftand fie auf 
der breiten und dunflen Treppe, durch die fie alsbald auf den 

. den Hof umgebenden Säulengang gelangte. Ein Hellebardier 
fohritt hier auf und ab und fah die Unbekannte neugierig an, 
aber da er diejenigen, die das Gebäude verließen, nicht anzu= 
rufen hatte, fagte er nichts. So ſchritt Gelfomina meiter. 
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Ein rachſüchtiger, aber jein Borhaben fchon halb und halb 
bereuender Menfch warf eben eine Anklage in den Löwen— 
rachen. Unmillfürlich blieb das Mädchen ftehen, bis der ge- 
heime Anfläger fein verräterifhes Werk vollbracht und fi 
entfernt hatte. Als fie nun weiter wollte, ſah fie, daß der 
Hellebardier an dem oberen Ende der Niefentreppe über ihre 
Unſchlüſſigkeit lächelte, als wären ihm ſolche Auftritte nichts 
Neues. 

„St es gefährlih, den Palaſt zu verlaffen?“ fragte fie 
den rauhen Sohn der Berge. 

„Corpo di Bacco! Vor einer Stunde wäre es freilich ge- 
wagt gewefen, ſchöne Donna! Aber die Aufrührer find jetzt 
gezähmt und beten in der Kirche.“ 

Nun zögerte Gelfomina nicht länger. Sie ftieg die breite 
Treppe herab und ftand bald unter dem Portal. Doch ehe 
das Shüchterne Mädchen auf den Platz trat, blickte fie fich erſt 
ſcheu um wie ein Reh, das das Didicht verläßt, ob fie ſich 
herausmwagen fönne. 

Die Späher der Polizei waren durch den Aufruhr der 
Fiſcher zu ſehr erfchredt worden, um nicht, nachdem er gejtillt 
war, jo flug und vorfichtig als möglich zu handeln. Man 
hatte den Gauflern und Sängern Geld gegeben, um fie zum 
Miederfommen zu bewegen, und Gruppen von maßfierten und 
unmaskierten Söldlingen der Behörden zeigten fi an ver: 
fchiedenen Stellen der Piazza. Kurz, man wendete alle Kunft- 
griffe an das Vertrauen der Bevölkerung wiederherzuitellen, 
wie man fie in denjenigen Staaten braucht, deren Bürger man 
nicht reif genug hält, für ihre eigene Sicherheit zu forgen. 
Selbſt von dem handgreifliden Trug lafjen ſich viele Leute 
täufhen. Müßiggänger, Neugierige, Mifvergnügte, Intriguan— 
ten, gedanfenlofe Menfchen oder die große Anzahl derer, die 
nur für den Genuß der flüchtigen Stunde leben, hatten, ohne 
e3 zu merken, die Abfichten der Polizei unterftüßt, und als Gel— 
fomina auf die Piazetta treten wollte waren beide Pläße 
Thon ziemlich bejucht. Zwar jtanden noch einige aufgeregte 
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Fiſcher um die Kirhenthür wie Bienen, die aus ihrem Stod 
ſchwärmen wollen, allein die Gefahr war von diefer Geite 
her nicht mehr dDrohend. So wenig Gelfomina aud gewöhnt 
war, in der Deffentlichfeit zu erfcheinen, fo erfannte fie doch 
auf den erſten Blid die thatfächlihe Einfamfeit, welche man 
in einer großen Menfchenmenge genießt. Sie zog den ein= 
fahen Mantel dichter um fi), rüdte die Masfe noch einmal 
zurecht und trat mit fchnellem Schritt auf die Piazza. 

Wir wollen fie auf dem Wege nicht begleiten, und nicht 
die hergebrachten galanten Redensarten wiederholen, die ihr 
mehr oder minder zudringlich zugeflüftert wurden. Jung, 
kräftig und von einem edlen Beweggrunde angefpornt, hatte 
fie die Piazza bald überfchritten und den San Nicolopla ers 
reiht, wo die Gondeln für den öffentlihen Verkehr lagen. 
Aber gegenwärtig war feine Gondel vorhanden, denn Neugier 
oder Furcht hatten die Gondeliere bewogen, ihre Stelle zu 
verlaffen. Gelſomina ging auf die Brüde und fah ſich von 
oben aus um, ala eine Gondel langfam vom großen Kanal 
ber gefahren fam. Ihr Zögern und ihre Unfchlüffigfeit er— 
regte die Aufmerffamfeit des Gondelier3 und-der Mann bot 
ihr durch die allgemein gebräudliche Gebärde feine Dienfte 
an. Da fie in den Straßen der Stadt ganz fremd war, die 
für den Uneingeweihten ein Labyrinth bilden, in dem man 
fi ſchwerer als irgend anderswo zurechtfindet, nahm fie dies 
Anerbieten gern an. Die Stufen heruntereilen, in das Boot 
fpringen, „Rialto” jagen und fih dann unter das Verdeck 
zurüdgiehen, war das Merk eines Augenblids. 

Die Gondel ſetzte fich fofort in Bewegung und Gelfomina 
meinte nun ihren Auftrag leicht ausführen zu können, da fie 
von einem gewöhnlichen Gondelier feinen Verrat ihrer Abficht 
zu beforgen hatte. Er konnte nicht um ihren Zwed wifjen 
und e8 war in feinem eigenen Intereſſe, fie ihrem Beftimmunga= 
ort fiherer zuzuführen. Aber es lag ihr fo ſehr am Gelingen, 
daß fie nicht ruhig werden fonnte, ehe alles erreicht war. Sie 
nahm daher ihren Mut zufammen und betrachtete die vorüber- 
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fahrenden Boote und Baläfte Die fühle Nachtluft belebte 
fie, und nun wandte fie auch ihre Aufmerkſamkeit dem Gon— 
delier zu und bemerkte jebt erſt, daß feine Züge hinter einer 
Maske verborgen waren, die fo gut gezeichnet war, daß es 
der oberflähliche Bli beim Mondlicht ſchwer merken fonnte. 

Obgleich die Sitte, Masfen zu tragen, bei der Diener- 
Schaft der Vornehmen gewöhnlich war, gefhah es doch nur 
felten von den öffentlichen Gondelieren. Der Umftand ſchien 
ihr erſt beforglich; dann aber fagte fih Gelfomina, daß der 
Mann vielleicht von einer Luftfahrt oder einer Serenade 
zurüdfehre, bei der die Vorficht des Liebhabers dieſe Maßregel 
erheifcht hätte. 

„Sol ih Euch am Brüdendamm abfesen, Signora, oder 
nad dem Thor Eures Palaſtes fahren?” fragte der Gondelier. 

Gelfominag Herz begann zu flopfen. Der Ton der 
Stimme klang ihr fympathifh, wenn er auch durch die Maske 
gedämpft wurde. Aber Das ganze Unternehmen war ihr fo 
neu, wenn es auch zu Öunften anderer gefchah, daß ſie zitterte, 
als habe fie fich einer Schuld zu zeihen. 

„Kennst Du den Palaft des Don Camillo Monforte, 
eines falabrifhen Herren?” fragte fie nad) kurzem Zögern. 
Der Gondelier machte eine Bewegung des Erftaunens. 

„Soll ih Euch dorthin rudern, Signora ?” 

„Wenn Du den Palaft genau fennft, ja.” 

Das Waffer raufhte und die Gondel glitt jet zwifchen 
hohen Mauern dahin. An dem Ton verriet fie, daß fie in 
einen der ſchmaleren Kanäle eingebogen waren, und das gab 
ihr eine günjtige Meinung von des Bootsmanns Ortskenntnis. 
Bald hielten fie vor der Landungzftelle eines Palaſtes, und 
der Gondelier half ihr, wie e8 Sitte war, beim Ausjteigen. 
Gelfomina hieß ihn warten, bis fie zurüdfehre, und ſchritt 
weiter. 

Einem geübteren Auge, als dem ihren, wäre die Ber: 
ftörtheit in Don Camillo Hausmwefen nicht entgangen. Die 
Dienerfchaft ſchien bei jeder Kleinigkeit nicht zu wiſſen, was 
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ſie thun follte, einer fah den andern mißtrauiſch an, und als 
Geljomina zagend den Vorfaal betrat, erhoben fich zwar alle, 
aber niemand ging ihr entgegen. Ein maßfiertes Frauen: 
zimmer war nicht3 Ungewöhnliches in Venedig, im Gegenteil 
begaben fih nur wenige ohne diefe Hülle auf die Kanäle. 
Aber an dem Zögern von Don Camillos Troß merkte man, 
daß jie die Eintretende nicht gleichgültig betrachteten. 

„Iſt Dies der Palajt des Herzogs von Sant’ Agata?” 
fragte Gelfomina fo ruhig als es ihr irgend möglich war. 

„Sa, Signora.“ 

„ft Euer Gebieter zu Haufe?” 

„Signora — id weiß nicht. — Welche ſchöne Dame foll 
ich ihm melden?“ 

„Wenn er nicht zu Haufe ift, braucht Ihr ihm nichts zu 
melden. Wenn er da ift, möchte ich ihn ſehen.“ 

Die verfchiedenen Diener ftedten die Köpfe zufammen 
und jchienen zu beraten, ob fie die Befucherin melden follten. 
In diefem Augenblic betrat ein Gondelier in einer geblümten 
Sade den Flur, deſſen freundliches und freimütiges Geficht 
Gelſomina Zutrauen einflößte. 

„hr dient Don Camillo Monforte?” fragte fie, als er 
nad dem Kanal gehen wollte. 

„Als Gondelier, ſchönſte Donna!” antwortete er an die 

ſtütze faffend, aber ohne fich nad) der Fragerin umzufehen. 

„Könnt Ihr ihm fagen, daß ihn ein Frauenzimmer drin= 
gend zu Sprechen wünfcht, und zwar allein?” 

„Santa Maria! Es giebt gar zu viel Frauenzimmer in 
Venedig, die es wollten, meine Schönjte. Geht lieber zum 
heiligen Theodor auf der Piazetta, als daß Ihr jest meinem 
Herrn vor Augen fommt, das fteinerne Bild wird Euch freund: 
licher empfangen als er.“ 

„Habt Ihr Befehl, das allen meines Geſchlechtes zu 
fagen, die hierher fommen fönnen?“ 

„Diavolo! Was Shr für feltfame Fragen ftellt? Biel: 
leicht wäre mein Herr nicht abgeneigt eine Dame, die id 
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fenne, bei fich zu fehen, aber, auf meine Ehre ala Gondelier 
im übrigen iſt er jet gerade feiner der galanteften Kavaliere 
in Venedig.” 

„Wenn e8 eine ſolche Dame gibt, wie Ihr dreift genug 
ſeid zu behaupten, woher wißt Ihr, daß ich nicht diejenige 
bin?“ 

Gino blidte betroffen auf, jah die Geſtalt der Sprecherin 
an und nahm fich verbeugend die Mütze ab. 

„SG weiß nichts davon, Signora. hr könnt der Doge 
fein oder der Gejandte des Kaiſers — ich weiß jebt über- 
haupt nicht mehr, wo mir der Kopf ſteht.“ Gino hielt inne, 
denn der wartende Gondelier, der fchnell in den Flur getreten 
war, hatte ihn auf die Schulter geflopft und flüfterte ihm in 
das Ohr: „In diefem Augenblid darf man feine Mitteilung 
verfhmähen. Führe die Fremde hinauf.“ 

Gino zögerte nicht länger. Der Gunft feines Herrn 
fiher, drängte er den Kammerdiener beifeıte und erbot ſich 
Gelfomina felbft zu feinem Herrn zu führen; während fie die 
Treppe hinaufgingen, entfernten fich drei der untergeordneten 
Diener. 

Der Palaft ſah noch unfreundlicher aus, ala es fonft der 
Fall war. Die Zimmer waren nur matt beleuchtet, die Foft- 
barjten Bilder von den Wänden genommen, und ein aufmerf- 
famer Blick fonnte aus manderlei Anzeichen erraten, daß der 
Beſitzer nicht dauernd hier zu bleiben gevenfe. Aber auf diefe 
Dinge achtete Gelfomina nicht, als fie Gino durd die Em— 
pfangsfäle nach den Wohnzimmern des Palajtes folgte. Der 
Gondelier ſchloß eine Thür auf, ſah feine Begleiterin halb 
zweifelnd halb ehrfurchtsvoll an, machte ihr ein Zeichen, ein 
zutreten, und fagte: „Mein Herr pflegt Damenbeſuch hier zu 
empfangen. Tretet ein, Euer Gnaden, damit ich eile, ihm fein 
Glück zu verfünden.” 

Gelfomina ging in das Zimmer und ihr klopfte das Herz, 
als fie hörte, wie der Gondelier fie einſchloß. Sie ftand in 
einem Vorzimmer, und da fie durch die offene Thür der Neben- 
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jtube Licht ſchimmern ſah, glaubte fie, daß fie weiter gehen 
jolle, und begab fi dorthin. Kaum aber hatte fie das fleine 
Gemad betreten, ala fie fich) einem andern Frauenzimmer 
‚gegenüber fand. 

„Annina!” rief das unerfahrene Mädchen, das nicht ges 
wöhnt war, fein Staunen zu verbergen. 

„Gelfomina!” erwiderte die andere. „Die unſchuldige, 
häusliche Gelfomina hier!” 

Anninas Worte waren nicht mißzuverftehen. Tief ges 
kränkt riß Gelfomina die Masfe ab, denn fie mußte Luft 
jhöpfen, und atemlos und mit verwundetem Stolz ſah fie 
Annina an. „Du hier!” flüfterte fie. 

„Du bier!” wiederholte die andere mit jenem Lachen, das 
die Nihtswürdigen ausftoßen, wenn fie meinen, ein bisher 
Unſchuldiger fei fo tief wie fie gefunfen. 

„SG Fomme aus Barmherzigkeit hierher.“ 

„Dann find wir beide in gleicher Abficht hier.” 

„Annina! Sch weiß nicht, was Du jagen millft! Dies ift 
doc der Palaft des Don Camillo Monforte, eines edlen Nea— 
politaners, der Anfprucd auf die Senatorwürde erhebt?“ 

„Des Tchönften, reichiten, eleganteften und unbeftändigiten 
Kavaliers in Venedig! Du hätteft nicht beffer berichtet fein 
fönnen, Gelfomina, aud) wenn Du fchon taufendmal hierge- 
wejen wärft.“ 

Gelfomina hörte ihr fchaudernd zu. Die liſtige Annina, 
die fie fo weit durchſchaute, wie das Laſter die Unfchuld über: 
haupt zu erkennen vermag, triumphierte im ftillen. Im erjten 
Augenblid hatte fie allerdings geglaubt, was fie andeutete, 
aber bei näherer Ueberlegung in anbetradht des ungefünftelten 
Entjegens ihrer Baje wendete fich ihr Argwohn nad einer 
anderen Richtung. 

„ber ich erzählte Dir damit ja nichts Neues. ch bes 
daure nur, daß Du mich hier findeft, wo Du ohne Zweifel 
den Herzog von Sant’ Agata erwartet hattejt.“ 

„Annina! Das von Dir!” 
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„Sedenfalls bift Du nicht mit der Abficht in den Palaſt 
gekommen, mich hier zu befuchen!“ 

Gelfomina hatte in ihrem Leben ſchon Unglüd, aber nod) 
nie. Schmach erduldet. Die Thränen ftürzten ihr aus den 
Augen und fie ſank fraftlos in einen Seffel. 

„Ich möchte Dich nicht zu tief betrüben,” fuhr das bos— 
hafte Mädchen fort. „Aber daß wir beide in dem Zimmer 
des leichtfinnigften Kavalier3 von Venedig find, iſt unbe— 
ſtreitbar.“ 

„Ich ſagte Dir ja, das Mitleid hat mich hierher geführt.“ 

„Mitleid für Don Camillo?“ 

„Für eine junge edle Dame, eine ſchöne Dame aus dem 
Hauſe Tiepolo, hörſt Du, Annina!“ 

— „Wie fommt eine Dame aus dem Hauſe Tiepolo dazu, 
die Tochter eines Gefangenwärters zur Abgefandten zu wählen?” 

„Die? Weil die dort oben eine Ungerechtigkeit begangen 
haben. E3 hat einen Tumult unter den Fifchern gegeben, die 
Aufrührer haben die junge Dame und ihre Begleiterin von 
den Häfchern befreit. Der Doge hat mit den Aufrührern ge— 
redet und dann famen die Dalmatier den Hafendamm ent- 
lang, da find die edlen Damen im Augenblid des höchiten 
Schreckens in das Gefängnis geflüchtet. Die Kirhe hat den 
Segen über ihre Liebe gefprochen, und —“ 

Gelfomina fonnte nicht weiter reden, der Wunfch fich zu 
rechtfertigen und der Schmerz in einer zweideutigen Lage zu 
fein übermwältigten fie jo jehr, daß fie zu ſchluchzen begann. 
So unzufammenhängend aud) ihre Worte gewejen waren, jo 
hatte Annina doch den ganzen Zufammenhang erraten. Sie 
mußte um die geheime Trauung und von dem Aufftand der 
Fiſcher, und daß die Damen das Klofter auf einer entfernten 
Snfel wieder verlafjen hätten, nach welchem fie am Abend vor: 
her gebracht worden waren. Don Camillo hatte Annina ge= 
zwungen, ihn dorthin zu begleiten, doch hatten fie nur erfahren, 
daß die Damen wieder abgeholt worden wären, ohne daß man 
ihnen jagen fonnte, wohin man fie gefchiet hätte. Aus allen 
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diejen Bruchſtücken erriet die Tochter des Meinhändlers nicht 
nur, was ihre Baje hier gewollt hatte, ſondern auch den augen 
blidlihen Aufenthaltsort der Geflohenen. 

„And Du glaubft diefem Lügengewebe, Gelſomina?“ 
fragte fie mit geheucheltem Mitleid über die Leichtgläubigfeit 
des Mädchens. „Wer auf dem Marfusplage Beſcheid weiß, 
fennt den Charakter diefer angeblichen Tiepolo und ihrer 
Ehrendame!” 

„Hätteft Du: ihre Jugend und Unſchuld gefehen, Annina, 
jo würdeft Du das nicht fagen.” 

„Heiliger Theodor! Es kann zuweilen nichts ſchöner fein, 
als das Lajter! Es ift einer der beliebteften Kunftgriffe des 
Satans, um die Schwachen zu bethören. Das muß Dir Dein 
Beichtvater auch gejagt haben, wenn er nicht viel nachfichtiger 
als der meine iſt.“ 

„Aber warum hätten leichtfertige Frauenzimmer Zuflucht 
im Gefängnis gejucht?” 

„Sie hatten gute Gründe die Dalmatier zu fürchten. 
Aber ih kann Dir mehr von denen erzählen, die Du zum 
Schaden Deines Rufes bei Dir aufgenommen haft. Es gibt 
Frauen in Venedig, die auf die verfchiedenfte Weiſe ihrem 
Gefchlecht Unehre machen, und jene Florinda ift eine Schmugg= 
lerin; fie betrügt, wie man weiß, die Nepublif um die Zoll- 
gebühren. Der Neapolitaner hat ihr eine Schiffsladung von 
dem Wein gefchenkt, der auf feinen falabrifchen Bergen ge: 
wachſen ift, und fie hat mich zur Unredlichkeit verleiten wollen, 
denn fie bot mir das Gewächs zum Kauf an. Sie meinte, 
auch ich würde pflichtvergefjen fein und ihr helfen die Republik 
zu betrügen.” 

„Kann ich das glauben, Annina?“ 

„Barum follte ich Dich täufhen? Sind wir nicht Ge— 
Tchmifterfinder? Und wenn mid) das Geſchäft auch viel auf 
dem Cido hält und wir wenig von einander jehen, ijt die 
Anhänglichkeit an einander ung doch natürlih. ch habe es 
den Behörden angezeigt; der Wein ift mit Befchlag belegt 
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und die vorgebliden Patrizierinnen haben heute die Flucht 
ergreifen müffen. Man meint, fie wollten ſich mit dem leicht: 
fertigen Neapolitaner aus dem Staube machen. Da fie vor 
der Verfolgung einen Unterfhlupf ſuchen mußten, haben fie 
Dich zu ihm geſchickt, ihmen ihren Verſteck mitzuteilen, damit 
er ihnen zu Hilfe fommen fann.” 

„And warum bift Du hier, Annina ?” 

„Mich wundert, daß Du das nicht früher gefragt haft! 
Gino, Don Camillos Gondelier, bewirbt ſich feit lange ver— 
gebens um mid. Als jene Florinda fich über meine Anzeige 
ihrer Betrügerei beflagte, die jedes rechtſchaffene Mädchen in 
Venedig hätte machen müfjen, riet er feinem Herrn, fich meiner 
zu bemächtigen, teils aus Nache, teils in der eitlen Hoffnung, 
daß ich meine Ausjage zurüdnehmen würde; Du wirft gehört 
haben, wie gewaltthätig ſolche Kavalierie verfahren, wenn ihre 
Pläne gefreuzt werden.” 

Annina berichtete nun ziemlich treu, wie man fie über: 
fallen habe, nur verbarg fie alle Thatfachen, die ihr nach— 
teilig ſein fonnten. 

„Aber Annina, fie ift doch eine Tiepolo!“' 

„Nun ja, doc das ändert nichts an der Thatfache. 
Heilige Mutter Gottes! Daß diefe dreiften und betrügerifchen 
Meiber gerade an Dich unfchuldiges Ding fommen mußten! 
Es wäre befjer gewefen, fie wären mir begegnet, die ihnen 
zwar auch nicht an Schlauheit gewachfen ift — Dank fei den 
Heiligen dafür! — die aber doch nicht über ihren Charakter 
erſt aufgeklärt zu werden brauchte.” 

„Sie ſprachen von Dir, Annina !” 

Mie die Schlange ein Vögelchen, jo ſah Annina ihre 
Bafe an, aber fie verlor nicht ihre Geiftesgegenwart. „Hoffent— 
lich fagten fie nichts Gutes von mir, es wäre mir leid, aus 
folhem Munde gelobt zu werden.” 

„Sie waren Dir allerdings nicht freundlich gefinnt.“ 

‚Dtelleicht haben fie Dir auch gefagt, daß ich im Solde 
des Rats ſtände?“ 
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„a, das haben fie gefagt.” 

„Kein Wunder. Schlechte Menfchen glauben nie, daß 
man etwas aus Gewifjenhaftigfeit thun könnte. Doch, da 
fommt der Neapolitaner. Er ift ein Wüftling, Gelſomina, 
und Du wirft denfelben Abfcheu, wie ich, gegen ihn fühlen.” 

Die Thür ging auf und Don Camillo trat ein, ſich miß- 
trauifch umblidend; denn er hatte richtig erraten, daß es nicht 
feine junge Gemahlin wäre, die ihn hier erwartete. Gelfomina 
erhob fih. Die Erzählungen ihrer Bafe und ihre eigenen 
Bedenken hatten fie ganz verwirrt gemacht und fie blieb ftehen, 
ein Bild von mädchenhafter Scheu und Befcheidenheit. Der 
Neapolitaner jah fie an, betroffen über ihre Schönheit und 
ihr fittfames Ausfehen; aber feine Stirn blieb finfter, als 
habe er fich gegen jede Täufhung gewappnet. 

„Du haft mich zu fehen verlangt?” fragte er. 

„Ich wünſchte es, edler Herr, aber — Annina!“ — 

„Da Du ſchon eine andere hier fehft, ijt Dir der Wunſch 
vergangen?” 

„Sa, Signore.” 

Don Camillo fah fie ernft und mitleidig an: „Du bift 
jung für dies Gewerbe. — Hier haft Du Geld. Geh, wie 


Du gekommen bift. Doc halt! Du fennft diefe Annina?” 


„Bir find Gefchwifterfinder, edler Herzog!” 

„Per Diana! Eine faubere Familie! Schert Euch fort! 
SH brauche Euch nicht. Aber vergiß nicht,” fagte er, Annina 
am Arm fafjend, in leifem, drohenden Ton, „daß ich ebenfo, 
wie der hohe Nat, zu fürchten bin. Du fannft nicht aus Deinem 
Haufe gehen, ohne daß ich es erfahre. Wenn Du flug bit, 
jo wirft Du reinen Mund halten. Mache, was Du willit, 
ich fürchte Dich nicht, aber nur die Klugheit fann Dir nützen.“ 

Annina verneigte ſich demütig, als ftimme fie feinem Nat 
bei, 309 die halbbetäubte Gelfomina mit fich fort und verließ 
eilig mit ihr das Zimmer. Da man wußte, daß fie von ihrem 
Gebieter Tamen, wagte niemand von der Dienerfchaft, die 
beiden anzuhalten. Gelfomina war es fogar noch mehr darum 
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zu thun, als ihrer abjcheulichen Begleiterin, diefen Ort des 
Schreckens zu verlafjen, und atemlos fprang fie in die Gondel. 

Der Gondelier wartete auf den fteinernen Stufen; im 
nächſten Augenblid jtieß das Boot ab, und die beiden darin 
Befindlihen waren froh, wenn auch aus verfchiedenen Urfachen, 
aus diefem Haufe zu fommen. 

Geljomina hatte in der Eile unterlafjen, die Maske vor: 
zubinden, und faum war die Gondel wieder auf dem großen 
Kanal, als fie, um fi) Kühlung zu verfchaffen, den Kopf aus 
dem Fenfter jtedte. Der Mond beleuchtete ihre unfchuldigen 
Augen und die Wangen, die teild aus Scham, teil aus 
Freude gerötet waren, einer fo demütigenden Lage entronnen 
zu fein. Plötzlich berührte jemand fie leife mit einem Finger, 
und da fie fi ummendete machte der Gondelier ihr ein 
Zeichen fich vorfichtig zurüdzuziehen. Dann lüftete er langfam 
ein wenig die Maske. 

„Sarlo!“ wollte fie rufen, aber ein neues Zeichen lief fie 
die Stimme dämpfen. 

Geljomina zog den Kopf zurüd und ftammelte ein Danf- 
gebet, daß fie in einem ſolchen Augenblid im Schuße defjen 
fein durfte, der ihr ganzes Vertrauen befaß. Der Gondelier 
fragte nicht, wohin er fie fahren folle, und das Boot glitt 
hafenwärts, was den beiden Mädchen ganz natürlich fehien. 
Annina nahm an, er wolle nad) der Piazza, was ihr gut 
paßte, und Gelfomina, welche nun wußte, wer der Gondelier 
fei, erwartete von ihm nad) Haufe gefahren zu werden. Alles, 
was Annina ihr von Don Camillo und den beiden Frauen 
gejagt hatte, fam ihr wieder in den Sinn und das Blut hof 
ihr in das Gefiht, als fie dachte, wie ihr Liebhaber fie beur— 
teilen fönnte. Zwar befchwichtigte fi das unfchuldige Mädchen 
immer wieder, indem fie fi) fagte: „Er fennt mich, er wird 
das Beite von mir glauben,” aber immer mehr drängte es fie, 
ihm die Wahrheit zu gejtehen. In einer jolhen Lage ift 
Warten noch qualvoller, als ſich zu rechtfertigen, jo demütigend 
auch dieſe Notwendigkeit für den Unfchuldigen feheint. Gelſo— 
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mina erflärte Annina daher, fie wolle draußen Luft ſchöpfen, 
und trat aus dem Verded hervor. Aud war es Annina nicht 
unlieb ‚allein zu bleiben; denn fie wollte nachdenfen, wie fie 
auf den Frummen Wegen, auf die fie fich eingelaffen Hatte, 
am beften vorwärts käme. 

»Gelfomina trat dicht an den Gondelier und fagte, als er 
beharrlih ſchwieg: „Carlo!“ 

„Gelſomina!“ 

„Du fragſt mich nicht, wie ich dorthin gekommen bin?“ 

Ich weiß, wie falſch Deine Baſe iſt; Du haſt Dich von 
ihr bethören laſſen. Der Augenblick, die Wahrheit zu erfahren, 
wird kommen.” 

Du fannteft mich nicht, als ich Dich von der Brüde anrief?” 

„Nein. Sede Beihäftigung war mir in jenem Augenblid 
erwünſcht.“ 

„Warum nennſt Du Mnina falſch?“ 

„Weil es in ganz Venedig kein boshafteres Weſen und 
keine größere Lügnerin giebt.“ 

Jetzt erinnerte ſich Gelſomina Donna Florindas Warnung. 
Da Annina ihre Verwandte war und argloſe Menſchen ſtets 
auf die Zuverläſſigkeit ihrer Freunde vertrauen, bis ſie erſt 
thatſächlich vom Gegenteil überzeugt find, war es Annina leicht 
geworden, ihrer Bafe Glauben an die Unmürdigfeit der Ent- 
flohenen einzuflößen. Aber nun fam der Mann, dem ihr 
ganzes Herz gehörte, und fprad) das VBerdammungsurteil über 
Annina aus. Don allen Seiten eingeengt, folgte fie der Ein- 
gebung ihres Gefühle. Schnell und Ieife erzählte fie Carlo 
die Vorfälle des Abends und Anninas Ausfagen über die 
Frauen, die fie in dem Gefängnis zurüdgelafjen hatte. 

Sacopo laufchte ihr fo aufmerffam, daß er das Ruder 
müßig im Waffer fchleifen ließ. 

„Es genügt,” fagte er, ala Gelfomina, die der Eifer des 
Sprechens gerötet hatte, entfühnt vor ihm ftand. „Sebt vers 
ftehe ich alles. Mißtraue Deiner Bafe; ſelbſt der Senat tft 
nicht falfcher als fie.” Er fprach leife, aber feit. Gelſomina 
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glaubte ihm unbedingt, wenn aud) das Gehörte fie ftaunen 
machte, und fehrte zu Annina zurück und die Gondel fuhr 
weiter, als fei nichts gefchehen. 


Funfundzwanzigſtes Kapitel. 
Nun könnt ich Yuftig fein; Hubert ich lieb’ Dich, 
Ich will nicht jagen, was ich Dir bejtimme. 
Gedenfe dran 
König Johann. 


Jacopo fannte die Wachfamkeit der venezianifhen Polizei 
nur zu genau. Er mußte, wie unabläffig diejenigen beobachtet 
wurden, an denen dem Nat gelegen war, und fo ungünftig die 
Umftände auch fchienen, war er doch weit entfernt, fi) völlig 
beruhigt zu fühlen. Freilich befand fi Annina in feiner 
Gewalt, und fie hatte noch nicht die von Gelfomina erlangte 
Kunde einem ihrer Auftraggeber mitteilen fünnen; aber dur) 
einen einzigen lauten Schrei vermochte fie die Aufmerkfamfeit 
von einem der zahllofen Volizeifpione auf fich zu ziehen und jede 
Stellung von Donna DVioletta zu verraten. Es war daher feine 
nädjte und größte Sorge dieſe gefährliche Perſon in fiheren Ge— 
wahrfam zu bringen. Nach Don Gamillos Palaſt zurüdrudern, 
hieß ſich freimillig unter die Polizeifpione begeben. Der 
Neapolitaner, im Vertrauen auf feinen Rang und Einfluß, 
hatte, al er auf das Mädchen feinen Wert mehr legte, nad)- 
dem fie alles geftanden, was fie wußte, fie ſelbſt in Freiheit 
gefeßt. Nun lag der Fall anders, und die Häfcher fonnten 
durch fie jegt den Flüchtlingen auf die Spur fommen. 

Die Gondel fuhr weiter. Sie famen an einem Balaft 
nach dem andern vorbei und Annina tete ungeduldig den 
Kopf aus dem Fenfter, um zu fehen, wo fie wären. Sie be— 
merkte, daß fie ſchon die im Hafen liegenden Fahrzeuge er: 
reicht hatten, und unter dem Vorwande, auch Luft ſchöpfen zu 
wollen, verlich fie die Zeltdede und trat zu dem Gonbelier.“ 

„Sete mich fo ſchnell als möglich an dem Wafjerthor 
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des Dogenpalaftes ab,” ſagte fie zu dem Schiffer und drückte 
ihm eine Silbermünze in die Hand. 

„Bu Befehl, ſchöne Donna. — Nur wundert mich, daß 
ein fo kluges Mädchen, wie Ihr, nicht wittert, was für Schätze 
jene Felufe birgt.” 

„Du meinft die Sorrentina?” 

„Welcher andere Padrone bringt fo guten Wein nad) dem 
Lido? Stille Deine Ungeduld, Tochter des waderen alten 
Mafo, und mahe zum Beften von uns Gondelieren ein Ge— 
Tchäft mit jenem Biedermann.” 

„Die? Du fennft mich?” 

„Du bift die hübſche Schenfentochter vom Lido. Corpo 
di Baceo! wir Gondeliere fennen Dich fo gut wie die Waſſer— 
mauer.“ 

„Barum trägt Du die Maske? Bift Du Luigi?” 

„Ob ich Luigi, Enrico oder Giorgio heiße, darauf fommt 
es nicht an. Sch bin Dein Kunde und Dein Verehrer. Du 
weißt, Annina, daß die jungen Patrizier ſich manden tollen 
Streich erlauben und fie laffen fi von uns Gondelieren 
ſchwören, das Geheimnis zu bewahren, bis jede Furcht vor 
Entdedung vorüber ift. Wenn unberufene Augen mich fühen, 
fönnten fie mich fragen, wo ich die Stunden des Abends zu— 
gebracht hätte.” 

„Die Kavaliere hätten Dich reichlich bezahlen und Dich 
gleich nach Haufe fchiden follen.” 

„Damit man mir wie einem denunzierten Hebräer bis an 
die Thür folgen Eonnte! Nein, erſt wenn mein Boot fi) mit 
taufend anderen gefreuzt hat kann ich die Masfe abnehmen. 
Willſt Du nad) der bella Sorrentina?” 

„Darum fragt Du, da Du ihr fehon zufährft ?“ 

Der Gondelier lachte und nickte mit dem Kopf, ala wolle 

fagen, daß er ihre geheimften Wünfche errate. Annina 
ſann nad), wie fie ihn von feinem Vorhaben abbringen fünne, 
aber ſchon legte die Gondel neben der Felufe bei. 
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„Wir wollen an Bord gehen und mit dem Padrone reden,” 
fagte Sacopo. 

„Es nüßt nichts; er hat feinen Wein mehr.” 

„Ölaube das nicht. Sch Fenne ihn und feine Ausreden.“ 

„Vergiß nicht, daß meine Bafe hier ijt.“ 

„Ste tft ein unfchuldiges, harmlofes Kind.” 

Während Jacopo fprah, hob er Annina halb mit Ge— 
walt, halb ihr fchmeichelnd an Bord der bella Sorrentina und 
ſprang dann felbft herauf. Ohne ihr Zeit zum Befinnen zu 
laffen, führte er fie an die Stufen der Kajüte, die fie halb 
verwirrt herunterftieg, feſt entfchloffen dem Fremden nicht zu 
verraten, daß fie fich fchon auf eigene Hand an den Zollbe— 
hörden vergangen hatte. 

Stefano Milano ſchlief auf dem Verdeck. Eine leife Be- 
rührung wedte ihn, und aus einem geheimen Erfennungszeichen 
entnahm er, daß der angebliche Rodrigo vor ihm ftand. „Ich 
bitte taufendmal um Entfchuldigung, Signore,” fragte er, ſich 
ermunternd, „it die Yadung da?” 

„Erſt teilweife, Ich habe Dir eine gewiſſe Annina Torti 
gebracht, die Tochter eines Weinhändlers vom Lido.” 

„Alle Heiligen! Findet der Senat es nötig, ein ſolches 
rauenzimmer im geheimen aus der Stadt fhaffen zu laſſen?“ 

„Sa, und zwar legt er großen Wert darauf, daß fie in 
Sicherheit gebracht wird. Ich habe fie hergeleitet, ohne daß 
fie meinen Zwed argwöhnt, und fie hat fih in Deine Kajüte 
loden laffen unter dem Vorgeben, mit Dir einen Weinhandel 
machen zu jollen. Nun bürgft Du, wie Du mir verheißen 
haft, für ihre Perſon.“ 

„Nichts leichter al8 das,” antwortete Stefano, an die 
Kajütenthür tretend und fie von außen durch einen Niegel 
ſchließend. „Nun ift fie allein da drin mit dem Bilde der hei— 
ligen Jungfrau; und eine befjere Gelegenheit zum Beten, als 
diefe, kann ihr nicht zu teil werden.“ 

„But jo. Nun laffe die Anker lichten und bringe die 
Feluke aus diefem Wald von Schiffen heraus.“ 
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„Das kann in fünf Minuten gefchehen, Signore, denn 
wir find fertig.“ 

„Dann made Dich fofort an das Werk, alles hängt da— 
von ab, daß diefe Sache behutfam angefaßt wird. ch fomme 
bald zu Dir zurüd; und höre, Stefano, paß' auf die Ge: 
fangene auf; denn der Senat legt großen Wert auf ihre Felt: 
nahme.” 

Der Kalabrefe nidte: Rodrigo ſolle nur feiner Schlauheit 
vertrauen, und während jener in feine Gondel zurüdfehrte; 


wedte der Padrone feine Leute. Als die Gondel in den 


Markuskanal bog, wurden die Segel der Felufe niedergezogen 
und das flachgehende kalabriſche Schiff fchlüpfte aus dem 
Majtenwald in das offene Waſſer. 

Schnell erreichte das Boot die Wafferpforte des Palajtes 
und Gelfomina ging über den Hof und die Niefentreppe wie 
fie gefommen war. Dort oben hielt noch der Hellebardier 
Mache, aber als er fie erkannte, fagte er ihr nur ein paar 
ſchmeichelnde Worte, doch ließ er fie ungehindert vorbei. 

„Folgt mir gleich, edle Damen, um der heiligen Sung: 
frau willen,” fagte fie, eilig in das Zimmer tretend, indem 
Donna Bioletta und ihre Begleiterin ihrer warteten. „Sch 
habe Eure Freiheit durch meine Unerfahrenheit gefährdet, und 
Ihr dürft feinen Augenblid verlieren. Jetzt ift die Flucht 
noch möglich.” 

„Du bift erfchroden und atemlos,” fagte Donna Florinda. 
„Halt Du den Herzog von Sant’ Agata gefprochen ?” 

„Sragt mich nicht; folgt mir.” 

Sie fah die beiden fo flehend an, und nahm dann die 
Lampe, daß fie ihr ſchweigend folgten. 

Sie famen ungehindert aus dem Gefängnis und über 
die Seufzerbrüde, denn Gelfomina war noch im Befit der 
Schlüſſel, dann ftiegen fie die Treppe von der offenen Galerie 
herunter. Niemand trat ihnen hindernd in den Weg, denn 
man hielt fie für Dienerinnen, die ihren Gefchäften nachgingen. 

Jacopo wartete am Wafjerthor. Im nächſten Augenblicd 


SET 
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flog feine Gondel über den Hafen und folgte dem Kurs der 
Feluke, deren helles Segel jest im Mondlicht fihtbar wurde. 
Gelfomina ſah ihm mit Anteil nah, dann ging fie über die 
Brüde den Hafendamm entlang und betrat das Gefängnis 
durch feinen öffentlichen Zugang. 

„Iſt des alten Mafo Tochter ficher verwahrt?” fragte 
Jacopo, als er die bella Sorrentina wieder erreichte. 

„Sie läuft wie Ioderer Ballaft hin und ber, Meijter 
Nodrigo; bald ift fie an diefer Seite der Kajüte, bald an der 
anderen, aber wie Ihr feht ift der Riegel noch vor.“ 

„Gut. Nun bringe ich die andere Ladung. Du haft 
doch die Päſſe bereit für die Wachtgaleere?” 

„Alles in befter Ordnung, Herr? Wann habt Ihr Stefano 
Milano je unvorbereitet gefunden? Diamine, wartet nur, wenn 
der Wind erft auffteigt, wie ſchnell es dann gehen wird. 
Wenn und der Senat dann zurüdhaben und alle feine 
Shirren hinter uns drein ſchickte, er friegte ung doch nicht!“ 

„Zrefflicher Stefano, lege die Segel vor den Wind, Die 
Augen Deiner Gebieter wachen über Dir und fie rechnen auf 
Deine Schnelligkeit.” 

Mährend der Kalabrefe that wie ihm geheißen, half Ja— 
copo den Damen aus der Gondel. Im nächſten Augenblid 
waren die Segel entfaltet und die Schaummellen, die jich am 
Bug des Schiffs zeigten, bewiefen, wie ſchnell es fuhr. 

„Du haft edle Damen an Bord,” fagte Sacopo zu dem 
Padrone, als diefer nicht mehr jo beſchäftigt war, „und wenn 
auch der Senat fie jest auf diefe Weife aus der Stadt ent- 
fernt, wird er es Dir doch Dank wiſſen, wenn Du fie mit 
großer Zuvorfommenheit behandeljt.“ 

„Verlaßt Euch auf mich, Meifter Nodrigo. Nur vergeft 
Shr, daß ic) noch feine Snftruftion habe, und eine Felufe 
ohne Kurs iſt fo ratlos wie eine Eule bei Somnenfchein.” 

„Das fommt alles zu feiner Zeit. Es wird fich einer 
der Beamten der Republik einftellen, um diefe Angelegenheit 
mit Dir zu erledigen. Nur möchte ich nicht, daß die Patri— 
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zierinnen, fo lange fie noch im Hafen find, erführen, es fei 
ein Frauenzimmer wie Annina mit ihnen an Bord; denn fie 
fönnten es für unehrerbietig gegen fie halten. Verſtehſt Du, 
Stefano?“ 

„Bin ich ein Tölpel oder ein Einfaltspinfel? Der Senat 
würde mich dann ſchwerlich verwenden. Sebt können fie von 
dem Mädchen nichts fehen und hören; und fo lange die edlen 
Damen fich oben an der Nadhtluft erfrifchen, brauchen fie von 
ihrer Anweſenheit nichts zu merfen.” 

„Sie werden nicht in die Kajüte gehen. Die Damen 
meiden gewiß die eingefchloffene Luft dort unten... Fahre 
außen nad dem Lido und warte bis ich fomme. Sollte ih 
bis ein Uhr nad) Mitternacht nicht da fein, fo fegle nad) dem 
Hafen von Ancona und warte dort auf weiteren Befcheid.” 

Stefano, der fehon wiederholt wichtige mündliche Befehle 
von dem angeblichen Nodrigo empfangen hatte, nidte und fie 
trennten fih. Auch brauchen wir nicht noch ausdrüdlich zu 
fagen, daß Jacopo die Flüchtlinge vorher unterrichtet hatte, 
wie fie fich verhalten follten. 

Jacopos Boot war noch nie fo fehnell geflogen, wie es 
fich jeßt dem Lande zu bewegte. Bei den vielen Gondeln, 
die nach allen Richtungen ruderten, wurde fein Boot nicht be= 
merkt, und als er nad) der Piazetta zurüdfehrte, jah er, daß 
fein Hin- und Herfahren nicht beobachtet worden fei. Nun 
nahm er fühn die Maske ab und landete; denn die Stunde 
nahte heran, zu der er fih mit Don Camillo auf der Piazetta 
treffen wollte, und langfam fehritt er der verabredeten Stelle zu. 

Jacopo pflegte, wie man von früher her weiß, während 
der erjten Nachtftunden zwifchen den Granitfäulen auf und 
ab zu wandeln. Im Publitum meinte man, er warte dort 
auf die Kunden, die ihn in feinem blutigen Handwerk be= 
ſchäftigen wollten, jo wie ſich rechtfchaffene Handelsleute auch 
an einem beftimmten Pla aufftellen. Stand er an jenem 
Drt, jo mied ihn ein jeder, der feinen Auf oder wenigſtens 
den Schein wahren wollte, 


Der Bravo. 139 


Der gehaßte und doch fo merkwürdig geduldete Bravo 
ging langfam nach jener Stelle hin, denn er fcheute fich, das 
peinlihe Auffehen früher als nötig herbeizuführen. Plötzlich 
drüdte ihm ein Diener in Livree einen Zettel in die Hand 
und entfernte fi) dann fpornftreihse. Man erinnert fi, daß 
Sacopo nicht leſen Fonnte, denn zu feiner Zeit ließ man das 
Volk abfichtlich in Unwiffenheit aufwachfen. Er wendete fi) 
an den erſten Mann, von dem er vermuten fonnte, daß er 
ihm die Gefälligfeit erzeigen könne, das Blatt vorzulefen, und 
bat ihn um feinen Beiftand. 

Er hatte ſich einen Kaufmann ausgefucht, der in einem 
entfernten Stadtviertel wohnte, und der Mann fing auch ge— 
fällig an, ihm den Zettel vorzulefen. „Sch bin abgerufen und 
kann Dich nicht treffen, Sacopo!” Als der Bürger den ver: 
haften Namen las, warf er den Zettel fort und entfloh. 

Der Bravo ging langfam nah dem Quai zurüd und 
überlegte, was er unter diefen mißlichen Verhältniffen thun 
follte, die feinen Plan freuzten, ald er am Ellenbogen berührt 
wurde und beim Umdrehen fi einer Maske gegenüber fand. 

„Du bift Jacopo Frontoni?” fragte der Fremde. 

„Sp nenne ich. mich.” 

„Würdeſt Du einen Auftrag getreulich erfüllen ?“ 

„Ich halte mein Wort, wenn ich es einmal gegeben habe.“ 

„Gut. Sn diefem Beutel findeft Du hundert Zechinen.” 

„Und weſſen Leben fteht gegen diefes Gold auf dem 
Spiel?” flüfterte Sacopo. % 

„Das Leben des Don Camillo Monforte!” 

„Don Camillo Monforte!” 

„Ganz recht. Du fennft den reichen Neapolitaner?” 

„Ihr nennt ihn nicht mit Unrecht reich. Er würde feinem 
Bader diefe Summe für einen Aderlaß bezahlen.“ 

„Wenn Du den Auftrag vollftändig ausführft, jo gebe 
ich Dir das Doppelte.” 

„SH muß die Bürgschaft eines Namens haben. Denn 
ich kenne Euch nicht, Signore.“ 
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Nachdem fich der Fremde behutfan umgefehen hatte, lüftete 


er einen Augenblid die Masfe und enthüllte Giacomo Grade: 
nigos Züge. 

„Genügt Dir dies Unterpfand?” 

„a, Signore. — Wann foll es gefchehen ?” 

„Noch heute, nein, fogar in dieſer Stunde.” 

„Kann id einen Mann von jenem Rang in feinem 
Palaſt, mitten unter feiner Dienerfchaft, niederſtoßen?“ 

„Komm her, Sacopo, und Du -follit mehr erfahren; haft 
Du eine Maske?“ 

Jacopo nidte. " 

„Sp verbirg Dein Angefiht, es wird ohnehin hier nicht 
gern gejehen, und ſuche Dein Boot auf. Ich folge Dir nad.” 

Der junge Patrizier, der durch feinen Anzug vollitändig 
unfenntli war, trennte fi von feinem Gefährten, um ihn 
an einer noch unbemerfteren Stelle wieder zu treffen. Jacopo 
ruderte fein Boot aus dem Schwarm und jtemmte fich auf 
fein Nuder, da er mußte, daß man ihn im Auge behielt und 
ihm folgte. Auch hatte er fich nicht geirrt, denn wenige Augen: 
blide fpäter legte eine Gondel fchnell neben der jeinigen bei, 
und zwei maskierte Männergeftalten fprangen behende und 
fehweigend in das Boot des Bravo. 

„Nach dem Lido!” fagte eine Stimme, in welder Jacopo 
die feines neuen Auftraggebers erkannte. 

Er gehorchte dem Befehl, während das Boot von Gia— 
como Gradenigo in einiger Entfernung folgte. Als fie eine 
Strede weit gerudert waren und nicht mehr zu fürchten brauch= 
ten, daß man fie höre, traten die beiden Fahrgäfte unter dem 
Zeltdach hervor und machten Sacopo ein Zeichen, das Rudern 
einzuftellen. „Du erflärft Dich bereit, den Auftrag zu über- 
nehmen, Sacopo Frontoni?” fragte der verderbte junge Batrizier. 

„Soll ich den jungen Edelmann in feinem eigenen Haufe 
erftechen ?” 

„Das ift nicht nötig. Es ift und gelungen, ihn aus ſei— 
nem Palaſt zu loden, und er ift in Deiner Gewalt, denn er 
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fann auf feine andere Hilfe vertrauen, ala auf feinen eigenen 
Arm und feinen Mut. Nimmft Du den Auftrag an?” 

„Mit Freuden, Signore. — Sch fehe mich gern einem 
mutigen Mann gegenüber,“ 

„Das fol Dir zu teil werden. Der Neapolitaner ift 
mir im Mege bei meiner — foll ich e8 Liebe nennen, Hojea? 
Oder weißt Du einen befjeren Namen für dies Gefühl? 

„Gerechter Daniel! hr denkt auch gar nicht an Sicher: 
heit und Reputation! Sch ehe durchaus feinen Anlaß, ihm 
den Garaus zu machen. Bringt dem Herzog eine tüchtige 
Wunde bei, die ihm für eine Weile die Heiratögedanfen ver- 
treibt und an Neue und Buße mahnt, das genügt!” 

„Stoß ihm ins Herz!” unterbrach ihn Giacomo. „Sch 
habe mich gerade darum an Did) gewendet, weil Du ficher 
triffſt.“ 

„Das heißt, es ihm mit Wucher heimzahlen, Signor 
Giacomo,” fagte der weniger gewaltthätige Jude. „Es reicht 
vollfommen aus für unfern Plan, wenn der Neapolitaner einen 
Monat das Zimmer hüten muß.” 

„Scide ihn ins Senfeits. Hört Du, Sacopo: Hundert 
Bechinen befommft Du für den Dolchſtoß, das zweite Hundert, 
wenn ich erfahre, daß er tief genug gegangen ift, und das 
dritte, wenn Du die Leiche im Kanal Drfano verfenfft, jo daß 
das Geheimnis nie herausfommt.“ 

„Wenn er die beiden erjten Bedingungen erfüllt, ift die 
dritte ohnehin von der Vorficht geboten,” brummte der Jude 
in feinen Bart, da er von Natur furdhtfam war und ftet3 am 
liebſten Mittelwege wählte, um fein Gewiffen nicht allzufchwer 
zu belaften. „Junger Signore, wollt Ihr Euch nicht mit einer 
fchweren Berwundung begnügen?” 

„Dafür gäbe ich feine Zechine aus. Das würde nur das 
Mitleid und die Schwärmerei des Mädchens fteigern. Nimmt 
Du die Bedingungen an, Sacopo ?” 


[a7 u 


„Fa. 
„Dann fahre nach dem Lido herüber. Unter den Gräbern 
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von Hoſeas laubensgenofien — was zupfit Du mid am 
Hermel, Jude, meinft Du, man fönnte einen Mann, wie diefen 
hier, mit einer durchſichtigen Lüge täuſchen? — Alfo unter den 
Gräbern von Hofeas Glaubensgenofjen wirft Du zu diefer 
Stunde Don Camillo treffen. Wir haben ihn dorthin gelodt 
durch einen falfchen Brief von der Dame, die wir beide be— 
gehren, und er wird, in der Hoffnung mit ihr zu fliehen, allein 
an jenen Ort fommen. Sch rechne darauf, Du ſchickſt ihn auf 
eine noch weitere Neife, als er fich träumen läßt. Haft Du 
mich verftanden?” 
„Signore, Ihr drüdt Euch deutlich genug aus.“ 
„Genug. Du fennft mich und weißt, wo Du den aus: 
bedungenen Lohn in Empfang nehmen fannft, wenn Du alle 
meine Wünfche erfüllt haft. Hofea, wir wären nun fertig.” 
Giacomo Gradenigo winkte feine Gondel heran, warf 
Jacopo einen Beutel zu, der den Sold für die Blutthat ent: 
hielt, und beftieg fein Boot fo gleihmütig, als fei er gewohnt, 
ſolche Mittel für rechtmäßig zu halten. Anders der Hebräer, 
der mehr Schurke als Böfewiht war. Der Wunſch, feine 
großen Darlehen zurüdzubefommen, und die Verfuchung, die 
hohe Summe zu verdienen, die Vater und Sohn Gradenigo 
ihm verheifen hatten, wenn leßterer die reihe Erbin gewönne, 
waren unwiderſtehlich für einen Menfchen, der der allgemeinen 
Mißachtung preisgegeben war und der im BZufammenfcharren 
von Schägen, die er ebenſowohl von Juden, als von Chriften 
erpreßte, feine einzige Befriedigung fand. Aber ihm bangte, 
dat Giacomo die Sache fo weit treiben wollte, und er blieb 
deshalb zurüd, um dem Bravo noch ein paar Worte zu fagen. 
„Man behauptet, Du verfehlteft nie Dein Ziel, maderer 
Jacopo,“ flüfterte er. „Solch eine geübte Hand verfteht es 
gewiß, einen Mann ſchwer zu verlegen, ohne ihn ganz zu 
töten. Triff den Neapolitaner gut, aber fchone feines Lebens. 
Selbſt ein Mann wie Du wird nicht bereuen, gelegentlic) 
Milde geübt zu haben, wenn einft der verheifene Meſſias 
fommt.“ 
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„Du haft die Zechinen liegen lafjen, Hoſea.“ 

„Vater Abraham, wie vergeßlich id) in meinem Alter 
werde! Du haft recht, redlicher Sacopo; das Geld fol Dir 
jedenfalls gezahlt werden, wenn Du die Sade fo madjit, daß 
mein junger Gönner fich erfolgreih um das Fräulein be: 
werben fann.” 

Jacopo machte eine Geberde des Unmillens, denn in 
diefem Augenblick ſah er, daß eine Gondel fi) dem abge: 
legenen Teil des Lido fchnell näherte. Der Hebräer begab 
fih zu feinem Gefährten und das Boot des Bravo eilte weiter, 
um bald darauf den Strand des Lido zu erreihen. Schnell 
foritt er nun nad den mißachteten Gräbern, zwiſchen denen 
er fein Befenntnis demfelben Manne abgelegt hatte, den er 
jebt ermorden follte. 

„Biſt Du zu mir gefendet?” fragte eine Geftalt, die hinter 
en Sandhaufen auftauchte, aber vorfichtig den Degen 309. 

„SG bins, Herr Herzog,” antwortete Sacopo und nahm 
die Maske ab. 

„Jacopo! Das fügt fich günftiger, als ich hoffen durfte! 
Kommft Du von meiner Gemahlin?” 

„Folgt mir, Don Camillo, Shr follt fie fehen.” 

Es bedurfte feiner Unterredung angefichts eines ſolchen 
Verſprechens, und erft ala beide in Jacopos Gondel faßen 
und ſich in einer der Durchfahrten befanden, die in den Meer: 
bufen führen, fing der Bravo an, das Vorgefallene zu er: 
klären. Als er alles andere berichtet, erzählte er aud) von 
dem Mordanfchlag, den Giacomo Gradenigo gegen das Leben 
feines Zuhörers angeftellt hatte. 

Die Felufe, die ſchon tags zuvor von dem Bevollmäch— 
tigten de Senats mit den nötigen Päfjen verfehen worben 
mar, hatte den Hafen mit günftigem Winde durch diefelbe 
Durchfahrt verlafjen, durch welche die Gondel dem Adriatifchen 
Meer zufteuertee Das Waffer war glatt, der Wind blies 
frifch vom Lande her und alles gejtaltete fi) günftig für die 
Flüchtlinge. Donna PVioletta und Donna Florinda ftanden 
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an den Maft gelehnt und fpähten nad) den fernen Thürmen 
und Kuppeln von Venedig hinüber. Bon Zeit zu Zeit trug 
der Wind ihnen Klänge der Muſik zu und dann bemächtigte 
fih ein Gefühl von Schwermut der jungen Frau; denn fie 
fagte fi), es wären vielleicht die lekten Töne, die fie aus 
ihrer Vaterftadt hörte. Aber alles Bedauern ſchwand, als 
Don Camillo aus der Gondel fprang und fie im Triumph 
an jein Herz drückte. 

Es war nicht ſchwer Stefano Milano zu bewegen den 
Dienft des Senats zu verlaffen und in den feines Lehns— 
herrn zu treten. Die Befehle und Verfprechungen von Don 
Camillo fühnten ihn bald mit dem Taufch aus, und alle waren 
jet davon durchdrungen, daß fie feine Zeit zu verlieren hätten. 
Die Felufe feste ihre Segel auf und glitt aus der Bucht. 
Noch eine Meile weit ließ Jacopo feine Gondel mitfchleppen, 
ehe er Abſchied nahm. 

„Nehmt den Kurs auf Anfona, Signor Don Camillo,“ 
fagte der Bravo und lehnte noch immer auf den Nand des 
Schiffs, denn er konnte ſich nicht zur Trennung entfchließen, 
„und ftellt Euch dort fogleih unter den Schuß des Kardinal 
Staatsfefretär. Wenn Stefano Milano weiter fahren wollte, 
fönnte er leicht von den Galeeren des Senats aufgebracht 
werden.“ 

„Verlaß Did auf unfere BVorficht, treffliher Jacopo, 
aber was wird aus Dir, wenn Du in die Hände des Senats 
fällſt?“ 

„Macht Euch meinetwegen keine Sorge, Herr. Gott lenkt 
alles zum Beſten. Ich habe ja Euer Gnaden geſagt, warum 
ich Venedig noch nicht verlaſſen kann. Iſt mir das Glück 
hold, ſo erreiche ich doch noch Euer feſtes Schloß Sant' 
Agata.“ 

„Und niemand ſoll mir willkommener ſein in ſeinen ſicheren 
Mauern. Ich bin Deinetwegen in großer Sorge, Jacopo.“ 

„Denkt nicht daran, Signore. Ich bin das alles ge— 
wöhnt: Gefahr, Elend, Hoffnungsloſigkeit. Ich habe heute 
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nacht das Glüd von zwei treuen jungen Herzen anfehen dür- 
fen, eine Wohlthat, die mir Gott in feinem Zorn lange ver- 
fagt hatte. Edle Herzogin, die Heiligen mögen Euch behüten, 
und der Allmächtige, der über ung waltet, Euch vor Unglüd 
bewahren.” Dabei füßte er Donna Violettas Hand, die nod) 
faum wußte, was er ihr alles für Dienſte geleiftet hatte, und 
die ihm ftaunend zuhörte. 

„Don Camillo," fuhr er fort, „mißtraut dem veneziani- 
fhen Staat zeit Eures Lebens. Laßt Euch doch durch Feine 
Verfpredungen von Ehren, Würden und Schäßen bewegen, 
Euch in die Macht der Nepublif zurüdzubegeben. Niemand 
fennt ihre Hinterlift befjer al8 ich, und ich warne Euch beim 
Abſchied feierlich: fein auf Eurer Hut.“ 

„Du ſprichſt, als würden wir uns nie wiederfehen, mein 
waderer Jacopo!“ 

Der Bravo drehte fih zu ihm, fo daß das Mondlicht 
hell auf feine Züge fiel, und in feinem ſchwermütigen Lächeln 
ſprach fi) zugleich Teilnahme für das Glück des jungen Ehe— 
paars und eine büftere Ahnung feines eigenen Schidfals aus. 

„Nur die Vergangenheit vermögen wir mit Sicherheit zu 
erkennen,” fagte er leife. 

Er reichte Don Camillo die Hand und fprang dann in 
feine eigene Gondel. Das Tau wurde gelöft, die Felufe 
entfernte fi und der feltfame Menfch blieb allein auf dem 
Meer zurüd. Der Neapolitaner trat an den Hadbord und 
blidte Sacopo nad, der langfam jener Stätte der Graufam: 
feit und Willkür zuruderte, der entflohen zu fein er felbit ſich 
fo viel Glück wünſchte. 


Zechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Nicht Urbeit beugte meine Kraft, 
Sie ift in ſchnöder Ruh verroftet. 
Der Oefangene von Chillon. 
Am Morgen nach den gefchilderten Ereigniffen war der 
Markusplaß leer. Noch immer fangen die Priefter neben Anz 
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tonios Leiche die Meffe für den Toten, und einige Fifcher 
verweilten in der Nähe der Kirche, die noch nicht vollftändig 
an die Behauptungen glaubten, weldhe man über feine Todes- 
art aufgeftellt hatte. Aber wie es um diefe Tageszeit immer 
war, ſchien die Stadt ruhig, Wenn auch der Aufruhr 
der Fiſcher einige Beforgnis in der Bevölkerung erregt, 
fo hatte fi) doch wieder die trügerifche, abmartende, 
äußere Nuhe eingeftellt, welche die unvermeidlihe Folge eines 
Negierungsfyftems ift, das fich nicht thatfächli auf Die frei- 
willige Mitwirkung der Maſſen ſtützt. 

Sacopo befand fi) wieder in Gelfominas Begleitung in 
der Dachkammer des Dogenpalaftes. Auf dem weiten, viel- 
fach verfchlungenen Wege erzählte er feiner aufmerffam lau: 
fohenden Hörerin ausführlih die Flucht der Liebenden, und 
verfchwieg nur vorfihtig den Mordanfchlag von Giacomo 
Gradenigo auf Don Gamillos Leben. Sie hörte ihm mit 
atemlofer Spannung zu und ihre wechfelnde Farbe wie ihre 
Blicke verrieten ihre lebhafte Teilnahme mit jeder Wendung 
des gewagten Unternehmens. 

„Und Du meinft, fie werden denen droben entrinnen ?“ 
flüfterte Gelfomina, die wie alle Venezianerinnen nicht gewagt 
hätte, diefe Frage laut zu thun. „Du weißt es find immer 
Galeeren des Staat? auf dem Adriatifchen Meer.” 

„Das haben wir bedacht und darum foll der Kalabreje 
in den Hafen von Ancona flüchten. Sind fie einmal im 
Kirchenftaat, fo fügen fie Don Camillos Einfluß und die 
Befitungen feiner edlen Gemahlin. Können wir von hier aus 
über das Meer ſehen?“ 

Selfomina führte den Bravo in ein leeres Zimmer unter 
dem Dad, von dem aus man den Hafen, den Lido und das 
Meer dahinter fehen fonnte. Der Wind blies in fräftigen 
Stößen über die Dächer der Stadt. Die Schiffe im Hafen 
ſchwankten, und hinter dem Maftenwald traf der Wind fcharf 
auf die Lagunen. Man fonnte von hier aus an den geblähten 
Segeln und der Arbeit, die die Gondeliere hatten, fich dem 
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Damm zu nähern, erkennen, wie heftig es wehte. Hinter dem 
Lido war alles dunkel und verfhwommen, und nod) weiter 
zeigten die großen Wellen mit ihren Schaumföpfen, daß die 
See hoch ging. 

„Der heiligen Jungfrau fei Dank!” rief Jacopo, nachdem 
er mit fundigem Blick die Nähe und Ferne gemuftert hatte. 
„Sie müffen fehon weit die Küfte herunter fein und bei diefem 
Winde ihren Hafen in wenig Stunden erreichen. Laß uns 
jeßt nad) der Zelle gehn.” 

Gelfomina lächelte, als fie hörte, daß die Flüchtlinge ge- 
rettet wären, aber ihr Blid umflorte fich wieder, nun er den 
anderen Gegenftand berührte. Doc erfüllte fie ſchweigend 
feinen Wunsch, und gleich darauf ftanden fie neben dem Stroh: 
lager des Gefangenen. Er fchein ihren Eintritt nicht zu be— 
merfen und Sacopo mußte ſich ihm zu erfennen geben. 

„Bater!” fagte er, mit dem zum Herzen gehenden Ton, 
in welchem er immer zu dem Greife redete. „Sch bin da.” 

Der Gefangene wendete fih um, noch ſchwächer ala das 
letemal, und ein mattes Lächeln flog über die abgezehrten 
Züge. 

„Und Deine Mutter, mein Sohn?“ fragte er fo verlan: 
gend, daß Gelfomina ſich haftig abwenden mußte. 

„Sie iſt glüdlih, Vater.” 

„Aber fern von mir?“ 

„Sm Geiſte ift fie ftetS bei Dir, Vater. Sie gedenkt 
Deiner im Gebet. In meiner Mutter wird Dir die Fürbitte 
einer Heiligen zu teil.” 

„Und Deine gute Schweiter?” 

„Auch fie hat Troft gefunden, zweifle nicht daran.“ 

„Und der Senat?” 

„Iſt noch eben fo habſüchtig, Hart und trügeriſch,“ er— 
widerte Sacopo mit ftrenger Stimme und, das Geficht abwen— 
dend, murmelte er einen leifen Fluch. 

„Die Signoren irrten, als fie behaupteten, ich habe den 
Staat um das Seine betrügen wollen,’ fagte der geduldige 
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Greis. „Sie werden eines Tages ihren Irrtum einfehen und 
ihn wieder gut machen.“ 

Jaeopo entgegnete nichts, denn wenn er auch ununterrichtet 
war, fo ließ ihn doch fein angeborener Scharfblid begreifen, 
daß eine Staatsgewalt, die von einigen wenigen Bevorrechte— 
ten ausgeübt wurde, am wenigften geneigt fein würde, einzu= 
geftehen, daß fie einen Irrtum begangen hätte. 

„Du thuſt den Batriziern Unrecht, mein Sohn, fie find 
würdige Männer und haben feinen Grund einen Mann wie 
mich zu verfolgen.“ 

„Keinen anderen, al3 die Strenge ihrer Geſetze zu zeigen, 
welche ſie zu Herren und Dich zum Gefangenen machen.“ 

„Nein, Sohn, ich habe auch brave Leute im Senat ge— 
kannt. Da war der Signor Tiepolo, der mir in meiner Ju— 
gend viel Gutes erzeigt hat. Ohne dieſe falſche Anklage 
könnte ich jetzt der wohlhabendſte Schiffer in Venedig ſein.“ 

„Vater, wir wollen für Tiepolos Seelenheil beten.“ 

„Iſt der edle Senator ſchon tot?“ 

„Das verkündet ſein prächtiges Grabdenkmal im Redentore.“ 

„Wir müſſen alle ſterben,“ flüſterte der Greis und be— 
kreuzte fih. Der Doge wie der Patrizier, der Senator wie 
der Gondelier, Jaco—“ 

„Vater,“ unterbrad) ihn der Bravo, Tniete neben ihn hin 
und flüfterte in fein Ohr. „Du weißt, es gibt Gründe, mid) 
nicht bei diefem Namen zu nennen. Sch habe Dir ja gejagt, 
daß, wenn Du mid) fo nennft, ich nicht mehr kommen darf.“ 

Der Gefangene fah ihn verwirrt an, denn feine ſchwin— 
denden Geiftesfräfte vermochten nicht mehr wie früher die 
Gedanken feftzuhalten. Er betrachtete den Sohn lange, dann 
wanderte fein Blick zwifchen ihm und der Mauer blöde hin 
und her und zulebt fagte er: „Willft Du nachfehen, ob die 
Spinne wieder da iſt?“ 

Sacopo feufzte fehmerzlich, aber er ftand auf und gehorchte. 

„Ich ſehe jte nicht, Vater, es ift noch nicht warm draußen.” 

„Nicht warm! Und meine Adern find zum Zerfpringen 
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heiß! Du vergißt, daß wir hier oben find, unter dem Bleidach 
— und dann die Sonne! Die Sonne! Die Senatoren denken 
nicht daran, was es heißt, den falten Winter unter den Ka— 
nälen und die Sommerglut unter dem Bleidach zu verleben.“ 

„Sie denfen an nichts, als ihre Macht,” murmelte Ja— 
copo. „Das unrehtmäßig erlangte Vorrecht muß mit erbar: 
mungslofer Ungerechtigkeit aufrecht erhalten werden — aber 
warum reden wir davon, Bater? Haft Du alles was Du 
braucht?” 

„Luft, Sohn, Luft! Gieb mir die Luft, die Gott aud) 
für das niedrigjte feiner Gefchöpfe gemacht hat!“ 

Der Bravo eilte an die Fenfteröffnungen des fchönen, 
aber zu fo abfcheulichen Zweden mißbrauchten Gebäudes und 
ſuchte fie mit verzweifelter Anſtrengung mit feinen eigenen 
Händen zu erweitern. Die Steine widerftanden, troßdem er 
ſich die Finger blutig rip. 

„Die Thür! öffne die Thür, Gelfomina!” rief er, als er 
ermattet von dem fruchtlofen Verſuch abjtehen mußte. 

„Nein, mein Sohn, ich leide jetzt nicht fo fehr. Es fommt 
mehr, wenn Du mic) verlaffen haft und ich allein bin mit 
meinen Gedanfen, wenn ich Deine weinende Mutter, Deine 
vernadläffigte Schwefter fehe, daß ich den Mangel an Luft 
am meiften fühle. Wir find ja auch in dem heißen Auguft- 
monat.” 

„Vater, es ift noch nicht Juni.“ 

„So habe ich noch mehr Hitze zu ertragen. Gottes Wille 
gefchehe und die heilige Jungfrau helfe mir e& tragen.” 

Jacopos Augen funfelten mit einer Wildheit, die kaum 
weniger ſchrecklich war, als der verzweifelte Blick feines Va— 
ters, feine Bruft hob fih, er ballte die Fauft und er fonnte 
die Worte nur hervorkeuchen: „Nein,” fagte er leife, aber mit 
fo fejter Stimme, daß man fah, wie feft er entfchloffen war. 
„Du follft Dich nicht weiter von ihnen quälen laffen. Steh 
auf, Vater, und fomm mit mir. Die Thüren find auf, ic) 
finde die Wege dur den Palaſt felbft in der tiefften Nacht 
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und wir haben die Schlüffel. Ich will Did) bis zum Dunfel- 
werden verjteden und dann mit Dir für immer aus diefer 
ſchrecklichen Stadt fliehen.“ 

Als der alte Gefangene diefen verwegenen Plan hörte, 
leuchtete fein Auge hoffnungsvoll auf, aber im nächsten Augen: 
bli glaubte er nicht mehr an die Möglichkeit. 

„Du vergißt die dort oben, mein Sohn!” 

„Ich denke nur an den Einen, der über uns allen ift, 
mein Vater.” 

„And wie fönnteft Du hoffen dies Mädchen zu täufchen?” 

„Sie bleibt an Deiner Stelle zurüd, denn fie gehört im 
Herzen zu und und wird fi den Anfchein geben, als habe 
fie fih nur der Gewalt gefügt. Nicht wahr, ich Tann das in 
Deinem Namen verjprechen, liebſte Gelfomina ?“ 

Das erjchrodene Mädchen, das ihren Freund noch nie: 
mal3 fo verzweifelt gefehen hatte, war fprachlos auf einen 
‚Schemel gefunfen. Der Blid des Gefangenen ſchweifte von 
dem einem zu dem anderen, und er machte den Verſuch auf: 
zuftehen, aber er ſank gleich wieder fraftlos zurüd, und erſt 
jest fah Sacopo, wie unausführbar der VBorfchlag war, den 
er in einem Augenblid der Erregung für möglich gehalten 
hatte. Es folgte ein langes, banges Schweigen. Allmählic) 
atmete Sacopo wieder freier, feine Züge gewannen ihre frühere 
Ruhe. 

„Vater, ich muß Dich verlaſſen, unſer Elend muß bald 
erſchöpft ſein.“ 

„Wirſt Du nächſtens wieder zu mir kommen?“ 

„Mit der Hilfe der Heiligen, ja. Segne mich, mein 
Vater.“ 

Der Greis faltete die Hände über Jacopos Haupt und 
murmelte ein Gebet. Nachdem dieſer fromme Brauch erfüllt 
war, ſorgten der Bravo und Gelſomina noch ſo gut ſie konn— 
ten für die Bequemlichkeit des Greiſes und entfernten ſich 
dann zuſammen. 

Jacopo konnte ſich nur ſchwer von der Zelle trennen. 
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Düftere Ahnungen, daß diefe Befuche bald aufhören würden, 
Schienen fich feiner zu bemächtigen. Doch nad kurzer Paufe 
begaben fie fich in die unteren Stockwerke, und da Jacopo 
den Balaft verlafjen wollte, ohne wieder das Gefängnis zu 
betreten, fchidte fih Gelfomina an, ihn durd den Hauptflur 
herauszulafjen.“ 

„Du bift trauriger als fonft, Carlo,” fagte fie mit weib— 
Iihem Mitgefühl. „Du follteft Dich über das Glüd des 
Neapolitaners und Donna Violettas freuen.” 

„Ihr Entkommen ift für mid) wie ein Sonnenftrahl an 
einem Wintertage. Aber fieh, Mädchen, wir werden beobad): 
tet! Mer ift der Menfch dort, der jede unferer Bewegungen 
verfolgt ?“ 

„Ein Diener aus dem Palaſte, fie machen ſich hier be- 
ftändig. auf den Gängen zu thun; tritt hier ein, wenn Du 
müde bift. Das Zimmer ift leer und wir fönnen hier nod) 
einmal die Adria fehen.“ E 

Jacopo folgte der freundlichen Führerin in einen der un: 
benußten Näume des zweiten Stodwerfs, denn e3 war ihm 
allerdings lieb, zu fehen, was auf der Piazza vor fich ging, 
ehe er fich herausmwagte. Sein ernfter Blick galt dem Meer, 
defjen Wellen noch immer von dem von den Alpen fommenden 
Winde ſüdwärts getrieben wurden. AZufrieden mit diefer Be- 
obachtung, blidte er nun nach dem Platz. In diefem Augen: 
blid trat ein Beamter der Nepublif aus dem Hauptportal 
und vor ihm her ging ein Trompeter, wie es zu gefchehen 
pflegte, wenn ein Beſchluß des Senats öffentlich verfündigt 
wurde. Geljomina machte das Fenſter auf, und beide bogen 
fi vor, um der Verkündigung zu laufhen. Als der Fleine 
Zug an der Kirche angelangt war, erfchallte ein Trompeten- 
ftoß und der Beamte verkündete mit lauter Stimme: 

„In anbetracht, daß viel böfe und fehändliche Mordthaten 
in der legten Zeit gegen die guten Bürger der Stadt Venedig 
verübt worden find, hat der Senat in feiner väterlichen Für: 
forge für das Mohl aller ſich veranlaßt gefehen, außerordent- 
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lihe Mafregeln zu ergreifen, um der Wiederholung von Ver: 
brechen zu fteuern, welche die göttlichen Geſetze und die Sicher: 
heit des Staats antaften. Der erhabene Nat der Zehn bietet 
daher öffentlich eine Belohnung von einhundert Zehinen aus 
für denjenigen, der den Urheber einer diefer fchredlichen Blut: 
thaten entdedt. Und in anbetracht, daß vergangene Nacht der 
Leichnam eines gewiſſen Antonio in den Lagunen gefunden 
worden ift, eines wohlbefannten Fifhers und ehrenwerten 
Bürgers, den die Patrizier hochſchätzten, und ferner in an— 
betracht, daß es nur mit allzugroßer MWahrfcheinlichfeit ange- 
nommen werden muß, daß er den Tod durch einen gewiljen 
Jacopo Frontoni erlitten hat, einen gemwerbsmäfigen Bravo, 
der ſchon lange beobachtet wird, da man hoffte, ihn auf frifcher 
That bei Begehung eines jener Verbrechen abzufaffen, in ans 
betracht alles defjen werden die guten und rechtfchaffenen 
Bürger diefer Stadt aufgefordert, den Behörden beizuftehen, 
um den befagten Jacopo Frontoni zu ergreifen, felbjt wenn 
er fi in das Aſyl des Gotteshaufes flüchten ſollte. Denn 
Benedig kann nicht länger die Anmwefenheit eines fo blutdürfti- 
gen Menfchen dulden. Um zu diefem Zwed den Eifer anzu: 
vegen, bietet der Senat in feiner väterlichen Fürforge für die 
Ergreifung jenes Menfchen die Summe von dreihundert Zechinon 
als Belohnung.” Den Schluß bildete das übliche Gebet und 
der Ausdrud der Machtvollflommenheit des Senats. . 

Da die Herrscher, welche ihre Mafregeln fonft in ges. 
heimnisvolles Dunkel zu hüllen pflegten, plötzlich ihre Ab- 
fichten fo offen fundgaben, empfanden alle bei diefem neuen 
Vorgehen Staunen und geheimes Grauen. Einige beforgten 
fogar, die gefürchtete, geheime Behörde könnte plötzlich leib- 
haftig erfcheinen; die meiften priefen mit Bewunderung die 
väterliche Gefinnung des Senats. 

Niemand laufchte den Worten des Beamten mit lebhafterer 
Teilnahme, als Gelfomina, die ſich weit aus dem Fenfter 
beugte, damit ihr fein Wort entging. 

„Hört Du, Carlo,” rief fie lebhaft den Kopf wendend. 
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„Endlich fegen fie eine Belohnung für die Ergreifung des 
Unmenſchen aus, der fo viele Mordthaten begangen hat.” 

Jacopo lachte, aber fein Ton klang dem Mädchen fremd, 
daß fie zufammenfuhr, als er fagte: „Die Patrizier find ge: 
recht, und was fie thun ift gut. Vornehme Leute find unfehl- 
bar. Es mag wohl ihre Pflicht fein, dies zu thun.“ 

„Hier handelt e3 fich wirklich nur um ihre Pflicht gegen 
Gott und das Volk.“ 

„Daß das Volk Pflichten hat, hört man oft, von denen 
de3 Senats ift felten die Rede.“ 

„Nein, Carlo, Du wirft ihnen Deine Anerfennung nicht 
verfagen, wenn fie fich bemühen, die Bürger vor Schaden zu 
bewahren. Diefer Jacopo ift ein Unmenſch, den alle verab- 
ſcheuen und deffen Blutthaten feit lange einen Fleden auf 
Venedig werfen. Du hörft, daß die Patrizier nicht fnaufern, 
wenn es gilt, ihn zu fangen. Horch! da wird noch etwas 
verfündet!” 

Wieder erflang die Trompete und wurde der Auzruf 
zwischen den Granitfäulen der Piazetta verkündet, nahe dem 
Fenfter, an dem Gelfomina und ihr regungsloſer Begleiter 
ſtanden. 

„Warum nimmſt Du die Maske vor, Carlo?“ fragte ſie, 
als der Beamte wieder ſchwieg. „Man iſt doch um dieſe Zeit 
nicht auf dem Platze maskiert?“ 

„Sie mögen mich für den Dogen halten, der nicht über 
ſeine eigene hohe Gerechtigkeit erröten will, oder gar für einen 
der Drei.“ 

„Sie gehen über den Quai nach dem Arſenal; dann 
fahren ſie, wie es Brauch, mit einer Gondel nach dem Rialto.“ 

„Um dem gefürchteten Jacopo auf dieſe Weiſe Zeit zum 
Entwiſchen zu gönnen. Die dort oben handeln im geheimen, 
wo ſie öffentlich auftreten ſollten, und offen, wenn ſie im ge— 
heimen verfahren müßten. Ich muß Dich verlaſſen, Gelſo— 
mina, gehe Du zu Deinen Eltern zurück und laß mich durch 
den Hof des Palaſtes hinaus.” 
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„Das geht nicht, Carlo. Du fennft die Bejtimmung der 
Behörden, die ich Dir zuliebe ſchon übertreten habe; warum 
joll ih Dir das verhehlen? Es war Dir nicht geftattet, zu 
diefer Stunde zu fommen.” 

„Und Du bift mir zuliebe von diefer Beftimmung abge= 
wichen, Gelfomina?” 

Sie ließ fhüchtern den Kopf hängen und eine liebliche 
roſige Farbe ftieg in ihre Wangen. „Du wollteſt e8 ja.“ 

„SH danke Dir taufendmal, meine gütige, treue, liebe 
Gelſomina, aber fei unbeforgt, ich kann den Palaſt doch uns 
bemerkt verlaffen. Nur das Hereinfommen war gefährlich. 
Wer herausgeht, feheint ein gutes Necht dazu zu haben.” 

„Bei Tage dürfen nur diejenigen maßfiert an den Helle 
bardieren vorbeigehen, die die Parole wiſſen, Carlo.” 

Der Bravo jchien über die Nichtigkeit diefer Bemerkung 
betroffen, denn er wurde fichtlich beftürzt. Er verjtand die 
Bedingungen zu gut, unter denen man ihn eingelafjen hatte, 
als daß er e8 ratfam gefunden hätte, wie er gefommen war, 
durch das Gefängnis auf den Quai zurüdzugelangen. Denn 
er zweifelte nicht mehr, daß er von den Hütern an der Außen- 
pforte angehalten werden würde, die man inzwifchen ſchon von 
feinem wahren Charakter in Kenntnis geſetzt haben dürfte. 
Doch das Entkommen auf dem anderen Wege war ebenfo 
zweifelhaft. Er war nicht fo fehr über den Inhalt der Ver: 
fündigung überrafcht, als vielmehr über die Deffentlichfeit, die 
der Senat für gut befunden feine Mafregeln zu geben, und 
er hatte feine eigene Anklage mit bitterem Schmerz, aber nicht 
mit Furcht gehört. Doch er beſaß fo viele Mittel, fi un— 
fenntlich zu machen, und man hatte es in diefer Kunft jo weit 
in Venedig gebracht, daß er noch Feine lebhafte Beforgnis hegte, 
ehe er jenen mißlichen Umftand erfannte. Gelfomina ſah ihm 
die Unfchlüffigfeit an und bedauerte, ihm diefes Unbehagen 
verurfacht zu haben. 

„Es ift nicht fo fehlimm, ala Du denkſt, Carlo,” ſagte 
fie. „Sie haben geftattet, daß Du Deinen Vater zu bejtimme 
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ten Stunden befuchen darfit; und diefe Erlaubnis ift ein Be- 
weis, daß der Senat nicht ganz mitleidlos ift. Daf ich Dir 
zu gefallen eine jener Beſtimmungen übertreten habe, werden 
fie doch nicht jo hartherzig fein Dir als ein Verbrechen an- 
zurechnen.“ 

Sacopo ſah fie traurig an, denn er merkte, wie wenig 
fie das Weſen diefer Behörde kannte. 

„Bir müfjen uns trennen,” fagte er. „Damit Du nicht 
unfchuldig für meinen Irrtum zu büßen haft. Sch bin jebt 
dem großen Flur nahe und muß verfuchen, jo gut ich kann, 
auf den Hafendamm zu kommen.“ 

„Verſuche es nicht, Carlo; Du wirft einer Wache begegnen 
und dann fommt es heraus; vielleicht erlauben fie Dir gar 
nicht, wieder zu Deinem armen Bater zu kommen.“ 

Er machte ihr ein Zeichen, daß fie vorangehen follte, und 
folgte ihr. Mit Elopfendem, aber doch etwas erleichtertem 
Herzen Schritt Gelfomina durch die Thüre, forgfältig wie ge: 
wöhnlich jede Thür hinter ſich abſchließend, bis fie die wohl— 
befannte Seufzerbrüde erreichten. Mit fehnellerem Schritte 
ging das Mädchen ihres Weges, nun fie fich ihrer eigenen 
Behaufung näherten, während fie im jtillen überlegte, wie 
fie ihn in der väterlihen Wohnung verbergen fünne, falls es 
für ihn gefährlich fei, bei Tage das Gefängnis zu verlaffen. 

„Nur noch einen Augenblid, Carlo," flüfterte fie, den 
Schlüffel in die Thür ftedend, die nach dem Gefängnis führte. 
Sie ſchloß auf, aber die Thüre wollte fich nicht öffnen. „Sie 
haben draußen den Riegel vorgefchoben,” fagte fie erbleichend. 

„Das thut nichts, dann gehe ich über den Hof des Pa- 
lajtes ganz fed und unmaskiert an dem Hellebardier vorbei.“ 

Gelſomina meinte, daß es im Grunde aud) nicht fo ſchlimm 
fei, wenn ihn einer der Söldner des Dogen fehe, und um 
ihn jchnell aus diefer peinlichen Lage zu befreien, eilte fie an 
das andere Ende des bededten Ganges. Doch als fie den 
Schlüſſel in die erft eben gejchloffene Thür ftedte, wollte auch 
diefe ſich nicht öffnen laffen und Selfomina erfchraf darüber 
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fo fehr, daß fie fich, um nicht zu fallen, an der Mauer ſtützen 
mußte. 

„Bir können weder vorwärts noch rückwärts!“ rief fie 
entſetzt. 

„Ich ſehe es! Wir ſind auf der verhängnisvollen Brücke 
gefangen.“ Bei dieſen Worten nahm der Bravo die Maske 
ab und in ſeinen Zügen las man, daß er auf alles gefaßt ſei. 

„Heilige Mutter Gottes, was bedeutet das!“ 

„Daß wir den Weg einmal zu oft gemacht haben, liebſte 
Gelſomina. Der Rat iſt karg mit ſeinen Vergünſtigungen.“ 

In dieſem Augenblick wurden von außen die Riegel zu— 
rückgeſchoben und die Thür öffnete ſich knarrend. Ein Be— 
amter der Inquiſition trat ein mit Handſchellen. 

Gelſomina ſchrie laut auf, aber Jacopo rührte ſich nicht, 
während man ihm die Feſſeln anlegte. 

„Legt mid) auch in Ketten,” rief das Mädchen außer ſich. 
„DH allein bin ſchuldig. Sperrt mich ein, aber lat den 
armen Garlo frei.” 

„Carlo!“ Tachte der Beamte höhnifch. 

„st e8 denn ein Verbrechen feinen Bater im Gefängnis 
zu beſuchen? Sie wußten von den Befuchen, hatten fie er: 
laubt; Carlo hat fi) nur in der Stunde geirrt.“ 

„Mädchen, Du fcheinft nicht zu wiſſen, für wen Du bitteft.“ 

„Für den beſten Menfchen, für den liebevolliten Sohn in 
Venedig. D, wenn hr gefehen, wie er über die Leiden des 
arnıen Gefangenen geweint hat, wie verzweifelt er war, würdet 
Ihr Mitleid haben!” 

„Höre, was fie verkünden,” fagte der Beamte, den Finger 
erhebend. 

Der Trompeter blies jetzt auf der Markusbrüde gerade 
unter ihnen und dann wurde wieder die Belohnung auf die 
Ergreifung des Bravo ausgeboten. 

„Es ift der Bote des Senats, der die Acht gegen einen 
gemeinen Meuchelmörder verkündet,” rief Gelfomina. „Der 
Menſch verdient fein Schidfal.“ 
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„Sp hindere Du nicht die Vollſtreckung!“ 

„Ich?“ 

„Thörin, dies iſt Jacopo Frontoni.“ 

Gelfomina hätte ihm nicht geglaubt, wenn fie nicht Ja— 
copo3 verzweifelten Blick gefehen. Die fürdterliche Wahrheit 
drängte fich ihr mit umwiderftehlicher Gewalt auf, fie fanf leb- 
los zu Boden, und in demfelben Augenbli wurde der Bravo 
abgeführt. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


So hebe auf den Vorhang und betrachte, 
Was num gejchah im ftillen Kämmerlein. 
Rogers. 


Sn den Straßen Venedigs flüfterte man fi an jenem 
Tage die wunderlichften Gerüchte zu. Hunderte näherten fich 
den Granitfäulen, ala erwarteten fie der Verkündigung zum 
Trotz den Bravo an der gewohnten Stelle zu finden, denn 
man hatte ihn fo lange geheimnisvoll und ftraflos herumgehen 
fehen, daß man fi noch nicht an den Gedanken gewöhnen 
fonnte, er werde diefe Stätte meiden. Natürlich wurde die 
Erwartung getäuſcht. Viele priefen in lauten Worten die Ges 
rechtigfeitäliebe der Republik, denn die knechtiſche Gefinnung 
ift leicht zum Lobe der Obrigkeit geneigt, und mande, die 
jahrelang über öffentliche Angelegenheiten geſchwiegen hatten, 
vedeten nun mit großem Freimut. 

Doh der Tag verging, ohne daß neue Ereigniſſe Die 
Aufmerffamfeit der Bevölkerung erregten. Die Öebete für den 
Toten wurden faft ohne Unterbrechung fortgefeßt und faſt in 
allen Kirchen las man Seelenmefjen für Antonio. Seine Ge— 
fährten blieben zwar etwas mißtrauifch, fühlten ſich jedoch in 
ihrer Eitelfeit fehr gefhmeichelt, und ehe die Sonne unter: 
ging, ſtanden fie wieder gänzlich unter dem Einfluß der Oli: 
garchie. Denn es ift eine der eigentümlichen Wirkungen diefer 
Art von Herrſchaft, daß fie dur) Schmeichelei den durch ihre 
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Ungeredtigfeit erzeugten Unwillen zu befchwichtigen vermag. 
Der menfhlihe Sinn ift nun einmal fo bejchaffen, daß Die 
Gewohnheit des Gehorchens ein künſtliches, aber tief einge: 
wurzeltes Gefühl von Reſpekt hervorbringt, und daß ein ſolcher 
Mensch eine Sühne darin erblidt, wenn die Herrfchenden von 
ihrem Piedeftal herabfteigen und befennen, daß fie nicht frei 
von menſchlichen Schwächen find. 

Der Marfusplag füllte fih um die gewöhnliche Zeit; die 
Patrizier verließen nun den Broglio und das Vergnügen war 
wieder im vollen Zuge, ehe die zweite Stunde nad) Sonnen 
untergang vorüber war. Gondeln mit vornehmen Frauen 
darin glitten über die Kanäle. Die Fenfterladen an den Pa— 
läften wurden geöffnet, um die fühle Seeluft einzulaffen; 
Mufif ertönte im Hafen, auf den Brüden und unter den 
Balkonen von gefeierten Schönheiten. Das fröhliche Treiben 
ließ fich nicht durch den Gedanken ftören, daß es Unrecht zu 
rächen gab, oder Unfchuldige leiden mußten. 

Längs des großen Kanals erhoben fich jene noch jebt 
ftehenden Paläſte von faft föniglicher Pracht, von denen der 
Lefer Schon zwei im Laufe diefer Erzählung fennen gelernt hat; 
nun führen wir ihn in einen dritten ein. 

Die eigentümliche Bauart, welche durch die Lage Venedigs 
bedingt ift, verleiht allen größeren Gebäuden der Stadt einen 
gemeinfamen Charakter. Auch diefes Haus, das wir nun be: 
treten, hatte ein breitee Portal, das geräumige Veftibül, die 
ftattlihen Marmortreppen, dahinter den inneren Hof und oben 
die Reihe von Prunkgemächern mit Bildern, Kronleuchtern und 
dem mit foftbarem Marmor eingelegten Eſtrich, fo wie alle früher 
befchriebenen Paläſte. 

Es war zehn Uhr nach unferer Zeitberehnung, und in 
einem der prächtigen Gemächer zeigte fich ein liebliches Familien: 
bild. Der Bater, ein Herr von faum mittleren Jahren, mit 
flugen lebhaften, freundlichen Augen, blidte mit väterlichem 
Stolz um fih. Er fpielte mit einem dreis oder vierjährigen 
Knaben; und Bater und Sohn ſchienen in diefem Augenblid gleich 
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fröhlich zu fein. Eine ſchöne VBenezianerin mit dem Goldhaar 
und dem warmen Kolorit, das Tizian zu malen liebte, ruhte 
dicht neben ihm auf einem Diwan, mit weiblichem und mütter: 
lihem Stolz dem Jauchzen zuhörend und in das heitere Lachen 
einftimmend. Ein halbwüchſiges Mädchen, das ihr fprechend 
ähnlich ſah und deſſen die Flechten bis an die Taille reichten, 
tändelte mit einem reizenden Säugling. So war die Gruppe 
befhaffen, als die Uhr zu fchlagen begann. Der Vater fete 
nun den Anaben an die Erde und fah nad) feinem Stunden: 
zeiger. 

„Willſt Du heute ausfahren, liebe Giuletta?“ fragte er. 

„Bir fahren doch zufammen, Paolo 2” 

„Ich bin leider verhindert; ich habe bis zwölf Uhr zu thun.“ 

„D, das ift eine Ausrede! Was Du plößlich für fonder- 
bare Grillen haft!” 

„Sage das nicht. Sch habe heute noch eine gejchäftliche 
Verhandlung, und ich weiß, Du bift eine zu gute Mutter, um 
es mir zu verdenfen, wenn ich etwas zum Beften unferer 
Kinder thue.” 

Donna Giuletta Elingelte und befahl die Diener zu rufen 
und ihr den Mantel zu bringen. Das Eleinfte Kind und der 
wilde Anabe wurden zu Bett gefchiet, während fie mit der 
älteren Tochter nach der Gondel Schritt. Doch Donna Giuletta 
ging nicht unbegleitet nad) ihrem Boot; denn in diefer Familie 
war bei der Schliefung des Chebundes die Neigung des 
Herzens glüdlich mit der Berechnung des Borteils zufammen- 
getroffen. Der Gatte füßte zärtlich die Hand der Frau, als 
er ihr in die Gondel half und das Boot hatte fich ſchon ein 
Stüd entfernt, ehe er felbjt die feuchten Stufen verließ. 

„Iſt das Kabinett für den Empfang meiner Freunde be- 
veit?” fragte Signor Soranzo. 

Es war derfelbe Senator, der neben dem Dogen bei der 
Unterredung mit den Fifchern geftanden hatte. 

„Sa, Signore.“ 

„Sorge, daß man uns nicht ftört.“ 
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„Euer Gnaden können fi) darauf verlaffen.“ 

„Sind auch fechs Lehnſeſſel da, wir find unferer ſechs.“ 

„Signore, e3 ift für alles geforgt.” 

„Gut, fobald die erften Herren fommen, melde e8 mir.“ 

„Euer Önaden, es find ſchon zwei maskierte Kavaliere da.“ 

Signor Soranzo fah betroffen auf und dann nad) feiner 
Uhr, während er eilig und allein nach einem abgelegenen 
ftillen Teil des PBalaftes ſchritt. Als er durd eine fchmale 
Thür getreten war fand er die beiden, die ihn fichtlich Schon 
erwartet hatten. 

„Berzeihung, Signori,” rief der Hausherr. „Mir ift dies 
eine noch neue Pflicht; wenn ich auch nicht weiß, ob Ihr Schon 
mehr Erfahrung darin habt. Die Zeit ift mir unmerflid) 
verftrihen. Entſchuldigt mich gütigft, fpäterer Eifer foll diefe 
Verſäumnis gutmaden. 

Die beiden anderen waren älter ala der Wirt, und nad) 
ihren härteren Zügen zu fchließen, reicher an Welterfahrung. 
Seine Entfhuldigungen wurden von ihnen höflich aufgenommen 
und eine Zeitlang bewegte fich das Gefpräcd in den üblichen 
Formen der Unterhaltung. 

„Man fan uns hier nicht hören, Signor?“ fragte dann 
einer der Gäſte. 

„Diefer Naum ift verf_hmwiegen wie da3 Grab. Niemand 
darf ihn unaufgefordert betreten, als meine Frau, die jeßt 
draußen in der Gondel der Abendfühle genießt.“ 

„Man rühmt Eure glüdliche Ehe, Signor Soranzo. Doch 
hoffe ich, habt Ihr Sorge getragen, daß heute diefe Thür auch 
für Donna Giuletta geſchloſſen bleibt.“ 

„Zweifelt nicht daran, Ihr Herren; die Angelegenheiten der 
Republik gehen allem voran.“ 

„Sch preife mich dreifach glüdlih, Signori, daß das Los 
mir fo treffliche Kollegen beigefellt hat. Ihr könnt mir glauben, 
daß ich ſchon früher dies Amt in minder angenehmer Gefell- 
fchaft verwaltet habe.” 

Diefe Schmeichelhafte Nedensart, die der liftige alte Senator 
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während feines langen Lebens zu jedem gejagt hatte, den der 
Zufall mit ihm in’ das Inquifitionsgericht gebracht, wurde 
zuvorfommend aufgenommen und ähnlich erwidert. 

„Es Scheint, daß der würdige Alleffandro Gradenigo zu 
unfern Vorgängern gehört hat,“ fuhr er fort, die ‘Papiere 
durchblätternd. „Denn obwohl die gerade im Amt befindlichen 
Drei nur den Sefretären und einigen erprobten Staatsbeamten 
befannt waren, fo brachte der Geſchäftsbrauch es mit ſich, daß 
die Nachfolger ihre Namen erfuhren. „Er ift ein trefflicher 
Herr und dem Staat aufrichtig ergeben.“ 

Die anderen ftimmten dem Ukteil bei. 

„Wir find in einem fehwierigen Augenblid in das Amt 
getreten,” bemerkte der zweite. „Doc ift der Aufruhr der 
Fischer für das erſte beſchwichtigt. Wie mich däucht, war der 
Verdacht der Leute nicht ganz unbegründet.” 

„Die Sade ift glüdlich abgethan,” fagte der älteſte der 
Drei, der es fchon weit in der Kunſt gebracht hatte, alles zu 
vergeſſen, deffen man fich nicht gerne erinnerte. „Wir brauchen 
Matrofen für die Galeeren, fonft muß die Republif bald den 
Kopf finfen laſſen.“ 

Signor Soranzo, der ſchon einigen Auffhluß über feine 
neuen Pflichten erhalten hatte, machte zwar ein trauriges 
Geficht, aber auch er war in diefen Anschauungen aufgewachſen. 

„Giebt es heute Wichtiges zu beraten?” fragte er. 

„Meine Herren, wir haben Grund anzunehmen, daß die 
Republik eine ſchwere Einbuße erlitten hat. Ihr fennt beide 
die Erbin des Haufes Tiepolo wenigitens dem Namen nad), 
wenn aud ihre zurüdgezogene Lebensweife fie der Gefelligfeit 
bisher ferngehalten hat.“ 

„Donna Giuletta rühmt ihre Schönheit in lebhaften 
Worten,“ bemerkte Soranzo. 

„Es giebt feine veichere Dame in Venedig,“ äußerte der 
dritte. 

„Mn alle diefe Borzüge, fürchte ich, ift die Nepublif be- 
trogen. Don Camillo Monforte wollte fie uns entführen; 
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aber gerade in dem Augenblid, ala der Staat feine flug er: 
fonnenen Pläne zu ſchanden machte, ijt fie den Nebellen in 
die Hände gefallen und feitdem fpurlo8 verfchmunden.” 

Signor Soranzo hoffte im ftillen, daß der Neapolitaner 
fie doch erlangt habe. 

„Man hat mir außerdem das Verſchwinden des Herzogs 
von Sant’ Agata gemeldet; und auch die Felufe ift fort, die 
der Senat für geheime und wichtige Sendungen verwendet hat.” 

Die beiden alten Senatoren blidten einander an, als 
verftänden fie jest den Zufammenhang. Sie fahen, daß die 
Sache verloren war, und darum vergeudeten ſie feine Zeit mit 
nußlofen Klagen. . 

„Zwei dringende Angelegenheiten find zu ordnen. Die 
Leiche des alten Fisher muß mit Ehren beftattet werden, 
damit jede Gelegenheit für fernere Tumulte vermieden wird, 
und dann ift der berüchtigte Sacopo abzuurteilen.” 

„Erſt muß er aber ergriffen werden,“ bemerfte Soranzo. 

„Das ift Schon gefchehen; und wo meint Ihr, Signore? 
irgend anderswo, als im Dogenpalaft!” 

„Sp ſoll man ihn fofort köpfen!“ 

Die beiden Alten fahen einander verftohlen an, und man 
merkte, daß, da beide fchon wiederholt im Amt gemefen waren, 
fie manches wußten, was dem Neuling noch unbekannt war. 

Um des Anfehens der hohen Nepublif willen,” fuhr der 
argloje Natsherr fort, „laßt den Sprud öffentlich vollitreden, 
Ihr Herren. Der gemeine Meuchelmörder hat feinen Anſpruch 
auf Erbarmen, und wir fönnen unfere Macht nicht befjer be— 
weifen, als wenn mir ftrenge die feit langer Zeit geforderte 
Gerechtigfeit üben.” 

Die beiden Senatoren verneigten ſich zuftimmend, als ihr 
Kollege diefe Worte mit jugendlihem Eifer und aufrichtiger 
Meberzeugung ausſprach, denn felbjt die ränfevollite Politik 
liebt e8, fi) mit dem Deckmantel der anerfannten Moral zu 
ſchmücken. 

„Wir können dem Recht dieſe Huldigung darbringen,“ 


— — 
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erwiderte der ältere. — „In den verfchiedenen Löwenrachen 
hat man Anflagen gegen den Neapolitaner, den Signor Don 
Camillo Montforte, gefunden. Ach überlaffe es Eurem Scharf: 
finn, meine verehrten Kollegen, ihren Wert zu beftimmen.” 

„Die Bosheit verrät fi durch ihre Maßlofigfeit,” rief 
der jüngfte der Inquifitoren. „Verlaßt Euch darauf, Ihr 
Herren, diefe Anklagen find der Ausfluß perfönlicher Rache und 
daher der Aufmerffamfeit des Staates unwert. Ich habe viel 
mit dem Herzog von Sant’ Agata verkehrt und es giebt unter 
uns feinen trefflicheren jungen Mann.” 

„Aber er ftrebt nach der Hand der Erbin.“ 

„Kann man es einem Süngling verdenfen, um eine Schön- 
heit zu werben? Auch hat er der Dame in Gefahr bei- 
geftanden, und es ift nicht befremblich, daß die Jugend folche 
Wünſche heat.” 

„Doch Venedig hat ebenso Iebhafte Wünſche in Bezug 
auf fie, wie der jüngfte unter uns.” 

„Aber Venedig kann die Erbin nicht heiraten.” 

„Gewiß. San Marco muß fich begnügen, die Rolle des 
vorfichtigen Vaters zu fpielen. Ihr fein noch jung, Signor 
Soranzo, und Donna Giuletta ift von feltener Schönheit. Im 
fpäteren Leben merdet Ihr anders über das Geſchick der 
Familien wie der Staaten denfen. — Dod wir vergeuden 
unfere Zeit; denn unfere Späher haben noch nicht den Erfolg 
ihrer Nachforfhungen berichtet. Das dringendfte Gefchäft ift 
jest die Aburteilung des Bravo. Hat Seine Hoheit Euch den 
Brief des Vapftes über die aufgefangenen Depefchen mitgeteilt?“ 

„Da; unfere Vorgänger haben darauf fchon eine genügende 
Erklärung abgegeben; dabei muß es verbleiben.” 

„Sp wollen wir una mit Sacopo Frontoni befchäftigen. 
Es wird nötig fein, daß wir uns im Inquifitionszimmer ver: 
fammeln, damit der Gefangene feinen Anflägern gegenüber: 
geftellt werden fann. Es ift ein fchwerer Fall, Signori, und 
das Anfehen Venedigs würde leiden, wollte fich nicht der höchite 
Gerichtshof mit diefer Sache befaffen.” 

11* 
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„Auf den Block mit dem Schurken!” rief Soranzo wieder. 

„Wahrjcheinlic wird das fein Schidfal fein, wenn er 
nicht auf das Rad fommt. Neifliche Ueberlegung wird uns 
zeigen, was die Staatöflugheit erfordert.“ 

„Sie fann nicht zweifelhaft fein, wo e3 fi) um den Schuß 
des Lebens unferer Bürger handelt. Ich habe noch nie das 
Verlangen gefpürt einem Menſchen das Leben zu verkürzen; 
aber in diefem Fall feheint mir jeder Auffchub unerträglich.” 

„Die Ungeduld, die Euch Ehre macht, fol befriedigt 
werden, Signor Soranzo; denn da wir die Dringlichkeit dieſes 
Falls vorausfahen, hat mein- würdiger Kollege, der mit mir 
diefe hohe Pflicht teilt, ſchon die für diefen Zwed nötigen- 
Befehle erlaffen. Die Stunde ift nah und wir wollen una 
in den Inquiſitionsſaal begeben, um unfere Pflicht zu thun.“ 

Das Gefpräch wendete fich jett noch auf andere Gegen: 
ftände. Diefes geheime und außerordentliche Tribunal hatte 
feinen fetftehenden Verfammlungsort; es Tonnte feine Be— 
ſchlüſſe ſowohl im Dogenpalaft wie auf der Piazza, auf dem 
Maskenball wie in der Kirche faffen, und wie es in der Natur 
der Sache lag, waren auch viele fehr untergeordnete Dinge 
feiner Entfcheidung anheimgegeben. Da der Zufall über feine 
Zuſammenſetzung waltete und nicht alle Männer von Senatoren= 
rang gleich herzlos waren, geſchah es zuweilen, wie in dem 
gegenwärtigen Fall, daß die weltflugeren Mitglieder exit die 
großmütigeren Negungen eines neuen Kollegen befiegen mußten, 
ehe die Gefchäfte ihren gewöhnlichen Fortgang nehmen fonnten. 

Signor Soranzo war ein Mann von durdaus biede- 
vem Charakter, und die Neinheit feines Yamilienlebens hatte 
feine angeborenen guten Neigungen noch gefräftigt. Wie 
andere Männer feines Nanges, denen hohe Würden in Aus— 
fit ftanden, hatte er die Gefhichte und Politik jener foges 
nannten Nepublif ftudiert. Die Macht der Standesvorteile, 
ſowie der Zwang der Not hatten ihn dazu vermocht, einzelne 
praftifch durchgeführte Grundſätze gelten zu laſſen, die er, 
wenn fie ihm in anderer Form begegnet wären, mit Empörung 
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von ich gewiefen hätte. Doc war er noch weit davon ent: 
fernt zu begreifen, wie das Syſtem bejchaffen war, das er zu 
ftüßen unternommen hatte. Selbſt die Republik Venedig 
huldigte der ebenerwähnten öffentlihen Meinung infofern, daß 
fie der Welt fein getreues Bild der von ihr befolgten Staat3- 
lehren zu geben wagte. Troßdem befolgte fie einige, die zu 
offenkundig waren, um vertufcht zu werden, und denen fich ein 
junges unverborbenes Gemüt nur ſchwer unterzuordnen ver— 
mochte. Der junge Senator wollte fi nicht eingeftehen, wo— 
hin fie führten, denn er merfte ihren Einfluß in allen Ver: 
hältniffen, die ihn umgaben, ftatt fich der armen, vernadhläffig- 
ten, abjtraften Tugend anzunehmen, deren Lohn fo fern war, 
und fo fuchte er lieber Linderungsmittel oder irgend eine Be- 
ſchönigung, durch die er feine Zuftimmung vor fic) rechtfertigte, 

Sn einer foldhen Gemütsverfaffung befand er fi, als er 
unvermutet in den Nat der Drei fam. In feinen Jünglings— 
träumen hatte er oft den Beſitz, diefer unumfchräntten Macht 
als das Ziel aller feiner Wünſche erfehnt. Taufend Bilder 
des Guten, das er befördern wollte, hatten fein Gemüt er— 
füllt, und erft je älter er wurde und je mehr er einfah, welche 
Irrtümer auch dem Wohlmeinenditen anhaften, fam er zu der 
Einfiht, daß die meiften feiner Pläne unausführbar wären. 
Nun trat er fehon mit Zweifeln und Beforgnis in den Nat. 
Hätte er zu einer fpäteren Zeit gelebt und die Kenntniffe be- 
ſeſſen, welche die Buchdruckerkunſt verbreitete, fo würde Signor 
Soranzo zu den Edelleuten gehört haben, die in Dppofition 
gegen das Bejtehende traten, bald mit Eifer Mafregeln für 
das öffentliche Mohl verteidigend, bald fi den Forderungen 
einer härteren Politik anpafjend, aber ſtets beeinflußt durch 
feine anererbten Standesvorrechte und ohne zu merfen, daf 
er nicht immer da3 war, was er zu fein vorgab. Die Schuld 
lag nicht fowohl an dem Patrizier, als an den Umftänden, 
denn wenn die Snterefen mit der Pflicht in Widerftreit ge— 
raten, haben fie manchen gutgefinnten Mann zu noch größeren 
Schwächen verleitet. 
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Signor Soranzos Kollegen hatten eine ſchwerere Aufgabe, 
ala fie erwarteten, um ihn auf die Pflichten eines Staats— 
manne3 vorzubereiten, die von feinen bisherigen Lebensge— 
mwohnheiten fo verfchieden waren. Sie glichen zwei gezähmten 
indifhen Elephanten, deren große natürliche Anlagen durch 
eine fremde Gewalt aus ihrer urfprünglichen Richtung ge— 
bracht und zu gefügigen Werkzeugen gebrillt waren. Nun 
ftellte man einen jungen, eben eingefangenen Elephanten zwi— 
ſchen fie, dem fie alle möglichen Kunftgriffe beizubringen, alte 
Neigungen abzugewöhnen und ihn zu lehren hatten, geduldig 
den Reitſeſſel des Najah zu tragen. 

Die beiden alten Senatoren machten zwar im Lauf der 
Unterhaltung viele Andeutungen über die von ihnen zu befol- 
gende Politik, aber fie ſprachen ihre Abfichten Doch nicht deut— 
lid) aus, und endlich näherte fich die Stunde für ihre Sigung 
im Dogenpalaft. 

Endlih trennten fie fih und entfernten fich jo geräufch- 
los wie fie gefommen waren, damit fein Uneingeweihter das 
Geheimnis ihrer Amtswürde errate. 

Der gewandtefte von den dreien begab fich noch auf ein 
Feſt, das viele Patrizier und edle und fehöne Frauen mit 
ihrer Gegenwart beehrten, und dann entfernte er ſich unbe— 
merkt, ohne daß man wußte wohin. Der zweite ging noch 
an das Sterbelager eines Freundes und ſprach dort lange und 
falbungsvoll mit einem Mönd über die Unfterblichfeit der 
Seele und das dem Chriften zubereitete Heil, und bei feinem 
Fortgehen fegnete ihn der Priefter andächtig und ließ er die 
trauernde Familie voll feines Lobes zurüd. 

Signor Soranzo blieb bis zum lebten Augenblid im 
Kreife der Seinen. Donna Giuletta war frifcher und ſchöner 
als je von ihrer Ausfahrt heimgefehrt, ihre fanfte Stimme 
und das fröhliche Lachen feiner erftgeborenen Tochter Fangen 
ihm noch im Ohr, als ihn fein Gondelier an der Rialtobrüde 
abjegte. Eine Masfe vor dem Geficht, ven Mantel dicht um 
fi) gezogen, ließ er fih von dem Menfchenftrom forttreiben, 
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der durd) die engen Straßen nad) dem Markusplatz zog. So— 
bald er einmal in diefer Menge war, hatte er feine Erkennung 
zu befürchten. Die Verkleidung war der herrſchenden Kaſte in 
Venedig jo nützlich, wie fie eine notwendige Milderung des 
Defpotismus für die Beherrfchten war und allein das Leben 
in der Stadt erträglih madte. Paolo Soranzo ſah die ge: 
bräunten halbnadten Geftalten der Lagunenfischer von Zeit zu 
Zeit den Dom beitreten. Er folgte ihnen und ftand bald an 
dem matt beleuchteten Altar, vor dem noch immer für Antonios 
Seelenheil gebetet wurde. 

„War er ein Kamerad von Dir?” fragte er einen Fifcher 
mit ungeimic funfelnden Augen. 

„sa, Signore, und ein braverer, N Mann als 
er hat nie im Golf gefifcht.” 

„Iſt er in feinem Beruf verunglüdt?“ 

„Cospetto! Niemand "weiß genau, wie er zu feinem Ende 
gefommen ift. Manche jagen, die Nepublif habe es gar zu 
eilig gehabt ihn im Paradiefe zu willen, andere behaupten, er 
fei ein Opfer des berüchtigten Bravo Jacopo Frontoni.” 

„Barum follte ein Bravo fi) an einem folden Manne 
vergreifen?“ 

„Sa, Signore, beantwortet Euch die Frage felbit, dann 
fpart Ihr mir die Mühe. Warum follte er e8? Sie fagen, 
Jacopo fei rachfüchtig und die Schmach und der Uerger über fein 
Unterliegen bei der Negatta gegen einen jo alten Nebenbuhler 
haben ihn dazu gebracht.” 

„st er fo eiferfüchtig auf feine Ehre ala Ruderer?“ 

„Diamine! Ich erinnere mich der Zeit noch recht gut, in 
der Sacopo lieber geftorben, als beim Rudern unterlegen wäre. 
Aber das war, ehe er zum Dold griff. Wäre er Gondelier 
geblieben, jo würde ich diefe Rache nicht für unmöglich halten. 
Nun er ein feiler Mörder iſt, begreife ich nit, daß er jo 
heftig nad) dem Ruhm ala Gondelier verlangen follte.” 

„Kann der Alte nicht aus Verfehen in die Lagune ge: 
fallen fein?“ 
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„Schon recht, Signor. Das fommt bei unferem Gewerbe 
täglich vor; aber dann würde einer der unjeren nach einem 
Boote ſchwimmen. Der alte Antonio fonnte in feiner Jugend 
vom Quai bis zum Lido Schwimmen.“ 

„Vielleicht hat er fich beim Herausftürzen gejtopen und 
vermochte fich nicht mehr zu helfen?“ 

„In dem Falle hätte man die Verlegung der Leiche ges 
funden.” ” 

„Hätte Jacopo nicht zum Dolch gegriffen?“ 

„Vielleicht nicht gegen einen Greis wie Antonio. Man 
fand feine Gondel an der Mündung des großen Kanal, eine 
halbe Meile vor der Leiche entfernt und noch dazu gegen den 
Wind. Solche Dinge fallen uns auf, Signore, denn wir 
haben täglich darauf zu achten.” 

„Gute Nacht, Fifcher.” 

„Ih wünſche Euer Gnaden eine fehr gute Nacht!“ er 
widerte der Lagunenfiſcher, ftolz darauf, daß ein Mann von 
Stande, wie er richtig vermutete, fid) fo lange mit ihm unter— 
halten hatte. Der verfleidete Senator ging weiter. Es war 
nicht ſchwer, den Dom unbemerft zu verlaffen, und er ver— 
mochte auf geheimen Wegen in den Palaft zu kommen, ohne 
die Blicke Unberufener auf fich zu ziehen. Hier begab er fi) 
fofort zu den übrigen Beifisern des Tribunals. 


Achtundzwangzigſtes Kapitel. 


Da haben doch mit einander Frieden die Gefangenen, 
Und hören nicht die Stimme des Drängers. 
Hiob, 


Die Art, wie der Nat der Drei feine öffentlicheren Sitzun— 
gen hielt, wenn das Verfahren diefer geheimnisvollen Behörde 
überhaupt fo genannt werden darf, haben wir fchon befchrie= 
ben. Bei diefer Gelegenheit wurden wieder dieſelben Gewän— 
der, diefelben Berhüllungen, diefelben Beamten der Inquifition 
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wie wir in einem früheren Kapitel gefchildert haben, verwendet. 
Nur der Charakter der Richter und der des Angeklagten war 
ein anderer. Durch eine Vorrichtung an der Lampe fiel das 
Licht zumeift auf die Stelle, die der Angeklagte einzunehmen 
hatte, während die Seite des Gemachs, an der die Inquifis 
toren faßen, in Finfternis gehüllt blieb, die trefflich zu ihrem 
dunklen Amt paßte. Noch bevor der Angeklagte eintrat, hörte 
man fchon draußen das Geklirr von Ketten, ein deutlicher Be- 
weis, daß die vorliegende Sache für wichtig galt. Die Thür 
öffnete fi und der Bravo ftand vor den Unbekannten, die - 
über fein Schidfal zu entſcheiden hatten. 

Da Sacopo ſchon wiederholt vor dem Nat geftanden, ob— 
gleich nie ala Gefangener, verriet er weder Staunen nod) 
Schrecken über den unheimlihen Anblid. Er jah gefaßt und 
ehrerbietig, wenn auch bleich aus, und feine Glieder blieben 
unbeweglich. Als die mit feinem Eintritt verbundene Unruhe 
ſich gelegt hatte, herrfchte tiefe Stille im Saal. 

„Du heißt Jacopo Frontoni?” fagte der Sekretär, der 
das Verhör für die Drei führte. 

„Das ift mein Name.” 

„Du bift der Sohn des Francesco Frontont, der wegen 
Bollunterfchleif beftraft ift und der auf einer fernen Inſel 
oder anderswo in Strafhaft iſt?“ 

„a, Signore, in Strafhaft.” 

„Du warft früher Gondelier?” 

„Ich war Gondelier.“ 

„Und Deine Mutter?“ 

„Sie iſt tot,“ ergänzte Jacopo, als er ſah, daß der Be— 
amte unter ſeinen Papieren ſuchte. Der ſchmerzliche Ton, mit 
dem er dieſe Worte ſprach, veranlaßte den Sekretär innezu— 
halten und erſt die Richter anzuſehen. 

„Sie war nicht der Mitſchuld an dem Verbrechen Deines 
Vaters angeklagt?“ 

„Wenn ſie es auch wäre, iſt ſie doch längſt nicht mehr 

in der Macht der Republik.“ 
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„Bald nachdem Dein Vater gefangen worden, gabjt Du 
das Gondelierhandwerk auf?” 

„sa, Signore.” 

„Man bejchuldigt Did, Jacopo, das Ruder mit dem 
Dolch vertaufcht zu haben.“ 

„Das thut man, Signore.” 

„Seit Jahren wächſt das Gerücht Deiner Blutthaten und 
jest fann in Venedig fein Mord gefchehen, ohne daß man ihn 
Deiner Hand zufchreibt.” 

„Das ift nur zu wahr, Signor, — id) wollte, es wäre 
anders!“ 

„Seine Hoheit und der Rath ſind nicht taub gegen jene 
Klagen geweſen und haben dieſe Gerüchte mit dem Ernſt ver: 
folgt, der einem väterlichen und fürforglichen Negiment ziemt. 
Wenn fie Dich fo lange freigelaffen haben, geſchah e8 nur, 
um die Gefahr zu vermeiden, den fledenlofen Hermelin der Juſtiz 
durch ein voreiliges und ungenaues Urteil zu befudeln.“ 

Jacopo neigte den Kopf. Aber ein wildes, vielfagendes 
Lächeln blißte bei diefen Worten in feinen Zügen, jo daß der 
ftändige Sefretär des geheimen Tribunals, der ala der Mund 
des Gerichtshofs diente, ſich über die Akten beugte, um fie ge- 
nauer durchzufehen. 

Der Lefer wird mit Staunen diefen Auftritt noch einmal 
lefen, wenn er zu dem Ende unferer Erzählung gelangt ift, 
aber er fann glauben, daß ebenfo greifbarer Trug, wenn aud) 
vielleicht nicht mit gleicher Härte, von politifchen Körperfchaften 
jpäterer Zeiten geübt worden ift und geübt wird. 

„Jetzt liegt eine beftimmte und entfegliche Anklage gegen 
Did vor, Sacopo Frontoni,” fuhr der Sekretär fort, „und 
aus Nücficht auf das Leben der Bürger hat der Nat felbit 
diefe Angelegenheit in die Hand genommen. Kannteſt Du 
einen gewiffen Antonio, einen Lagunenfiſcher?“ 

„Signore, ich habe ihn erft fürzlich Fennen gelernt, und 
ich bedaure, daß es erſt fo fpät gefchehen ift.“ 

„Du weißt, daß man ihn ertrunfen gefunden hat?“ 
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Jacopo ſchauderte und machte nur eine bejahende Gebärde. 
Der Eindrud diefes ſchweigenden Zugejtändnifjes war fehr 
groß auf den jüngften der drei Natsherren, denn er wendete 
fi) an die übrigen Beiſitzer, als ſei er von diefem Befennt: 
nis überrafht. Seine Kollegen verneigten fich feierlich und 
der geheime Verkehr unter ihnen wurde eingeftellt. 

„Sein Tod erregte lebhafte Unzufriedenheit unter feinen 
Genofjen und wurde ein Gegenftand ernfter Ueberlegung für 
den Nat.” 

„Der Tod des geringiten Mannes in Venedig follte die 
Aufmerkſamkeit der Patrizier erregen, Signore.” 

„Weißt Du, Jacopo, daß man Dich des Mordes anklagt?“ 

„Ich weiß es.” 

„Man fagt, Du hätteft Dich bei der neulichen Negatta 
unter die Oondeliere gemifcht, und wäre der alte Fischer nicht 
gemwejen, hätteft Du den Preis gewonnen.” 

„Das Gerücht jagt in diefem Fall die Wahrheit.” 

„Alſo leugneſt Du die Anklage nicht?” fragte der Sekre— 
tär ſichtlich erſtaunt. 

„Es ſteht feſt, daß ich ohne das Dazwiſchenkommen des 
Fiſchers geſiegt hätte.“ 

Du wiünſchteſt den Sieg, Jacopo?“ 

„Von ganzem Herzen!“ verſetzte er lebhafter als bisher. 
„Ich war geächtet vor den Menſchen und habe von Kindheit 
an nach dem goldenen Ruder geſtrebt.“ 

Wieder verriet der dritte Inquiſitor Staunen und Ver— 
wunderung. 

„So bekennſt Du Dich des Verbrechens ſchuldig?“ 

Jacopo lächelte nur verächtlich. 

„Wenn die erhabenen hier anweſenden Senatoren die 
Masken ablegten, würde ich dieſe Frage vielleicht mit größerer 
Offenheit beantworten.” 

„Das ift eine dreifte, unerhörte Forderung. Niemand 
fennt die Perfonen der Patrizier, die über dem Staate walten. 
„Geſtehſt Du das Verbrechen?” 
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Der eilige Eintritt eines Beamten verhinderte ihn am 
Antworten. Der Neugefontmene legte ein Schriftftüd in die 
Hand des rotgefleideten Inquiſitors und entfernte fih. Nach 
furzer Zeit erhielt die Wache den Befehl, den Gefangenen ab— 
treten zu lafjen. 

„Hohe Senatoren,” fagte Sacopo eindringlich und trat 
an den Tiſch, als wolle er fein Gefuh recht nachdrücklich 
machen, „ſeid barmherzig; geftattet mir, einen Gefangenen 
unter den Bleidächern zu beſuchen. — Sch habe wichtige 
Gründe für diefe Bitte und beſchwöre Euch ala Männer und 
Väter, fie mir zu gewähren.” 

Die beiden älteren Senatoren ſprachen fo eifrig mit ein- 
ander über die eben erhaltene Nachricht, daß fie nicht auf ihn 
hörten. Der dritte, Signor Soranzo, war dicht an die Lampe 
getreten, um den berüchtigten Menfchen näher zu fehen, und 
er betrachtete genau die merfwürdigen Züge. Von der Macht 
der bittenden Stimme gerührt und angenehm enttäufcht über 
den Anblid, der fi ihm bot, nahm er die Verantwortung 
auf fi, jene Bitte zu gewähren. 

„Srfüllt feinen Wunſch,“ fagte er zu den Hellebardieren, 
„aber haltet ihn in Bereitſchaft, daß er wieder vortreten fann.“ 

Jacopo fah ihn dankbar an, und in der Beforgnis, daß 
die anderen es noch wehren könnten, entfernte er fich jchnell. 

Der Weg, den der fleine Zug von dem Inquiſitionsſaal 
nad) den Sommergefängniffen zurüdlegen mußte, war in 
trauriger Weife harakteriftifch für den Ort und die Machthaber. 

Er führte dur lange, dunkle Gänge, die aller Augen 
verborgen waren, und die nur dur) dünne Wände von den 
Wohnräumen des Dogen getrennt lagen. Wie bei dem blen= 
denden Auftreten des Staats lag auch hier die Nadtheit und 
das Elend hinter einer pomphaften glänzenden Hülle ver: 
borgen. Als fie das Dachgeſchoß erreicht hatten, blieb Jacopo 
ftehen und wendete fi) an feine Begleiter. 

„Wenn Ihr menſchlich fühlen fünnt, nehmt die Ketten 
ab,” bat er, „nur für kurze Zeit.” 
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Die Hüter fahen einander erjtaunt an. 

„Ih beſuche — wahrfcheinlich zum letztenmal — meinen 
kranken — fterbenden Vater, der nichts von meiner Lage weiß. 
Wollt Ihr, daß ich fo vor ihn trete?“ 

Diefe Bitte, die er mit einer eindrudsvollen Bewegung 
begleitete, blieb nicht ohne Wirkung. Einer der Gefangen: 
wärter nahm ihm die Ketten ab und hieß ihn weitergehen. 
Mit vorfichtigem Schritt trat Jacopo vor, und als die Thür 
geöffnet wurde, ging er allein in die Zelle. Keiner hatte Luft, 
das Gefpräh des Meuchelmörders mit feinem Vater in der 
erftidend heißen Luft der Kammer mitanzuhören. Sie ſchloſſen 
hinter ihm zu und er ftand in dem dunklen Raum. 

Troß feiner bisher behaupteten Faſſung zögerte Jacopo, 
als er fich plöglic) mit dem armen Gefangenen allein wußte. 
Nur das Schwere Atmen belehrte ihn, wo fi das Strohlager 
befand, denn die dicken Wände ließen keinen Lichtſchimmer 
von dem Flur herein. 

„Vater!“ fagte Jacopo leife. 

Er erhielt feine Antwort. 

„Vater!“ rief er lauter. 

Der Atem wurde noch ſchwerer und dann fagte der Ges 
fangene matt: „Die heilige Sungfrau hat mich erhört. Gott 
fchict mir meinen Sohn, um mir die Augen zuzudrüden.“ 

„Fühlſt Du Di fo ſchwach, mein Vater?“ 

„Sehr ſchwach; meine Zeit ift gefommen; ich hatte gehofft, 
das Licht des Tages noch einmal zu fehen Und Deine Mutter 
und Schwefter zu fegnen, — aber es gefchehe Gottes Wille.“ 

„Sie beten für uns beide, Vater; fie find nicht mehr in 
der Macht des Senats.” 

„Jacopo — ich verftehe Dich nicht.” 

„Die Mutter und die Schweiter find tot; fie find bei den 
Heiligen im Himmel.“ 

Der Greiz ftöhnte; denn bisher hatte er fich noch nicht 
von allen ivdifhen Banden losgelöft. Jacopo hörte ihn ein 
Gebet murmeln und fniete neben dem Strohlager nieder. 
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„Das ift ein plöglicher Schlag,” flüfterte der Alte. „Wir 
fcheiden zufammen.“ 

„Sie find fehon lange tot, Vater.” 

„Darum haft Du es mir nicht früher gefagt, mein Sohn?“ 

„Halt Du nicht genug gelitten ohne dies?" Nun Du 
fo bald mit ihnen vereint wirft, ift e8 Dir ein tröftlicher Ge— 
danfe, daß fie ſchon fo lange in Frieden find.” 

„And Du! Du bleibt allein zurüd, armer Jacopo!“ 

„Der Bravo faßte die Hand des Vaters; fie war feucht 
und kalt. 

„Jacopo,“ fagte der Greis, „ich habe dreimal in der 
legten Stunde gebetet: einmal für meine eigene Seele, das 
zweitemal für den Frieden Deiner Mutter, das drittemal für 
Dich.” 

„Ich danfe Dir, mein Vater, danfe Dir von Herzen. 
ch bedarf Deines Gebets.“ 

„Ich habe Gott für Di angefleht. Ach habe mid) 
aller Deiner Liebe und Fürforge erinnert und der Treue, die 
Du mir in meinem Alter und meinem Unglüd erzeigt haft. 
Als Du ein Kind warft, Sacopo, hat mich die Liebe für Di 
manchmal zur Schwäche verleitet, und ich habe oft gefürchtet, 
Du mwürdeft mir fpäter dafür Kummer und Neue bereiten. 
Du kennſt nicht die Zärtlichkeit, die ein Vater für fein Kind 
empfindet; aber Du haft mir mit Dank meine väterliche Liebe 
gelohnt. Knie nieder, Sacopo, daß ich Gott noch einmaf bitten 
fann, es Dir zu vergelten.” 

„SG bin hier neben Dir, Vater.” 

Der Greis hob die ſchwachen Arme und mit einer Stinme, 
in der die Kraft noch einmal auffladerte, ſprach er einen inni= 
gen, heißen Segenswunſch. 

„Der Segen Deines fterbenden Vaters wird Dein Leben 
verfhönen,” fügte er hinzu, „und Dir Frieden in Deiner 
Sterbeftunde bringen.” 

„Das letztere hoffe ich, Vater.“ 

Ein lautes Klopfen an der Thür unterbrad) ihn. 
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„Komm, Jacopo,“ fagte der Wächter. „Der Nat verlangt 
nad Dir.“ 

Sacopo fühlte, daß der Vater zufammenzudte, aber er 
antwortete nicht. 

„Wollen fie Dich nicht noch ein paar Minuten bei mir laſſen?“ 
flüfterte der Greis. „Sch bedarf Deiner nicht mehr lange.” 

Die Thür ging auf und ein Lichtftrahl fiel auf die Gruppe 
in der Zelle, aber der Schließer war menſchlich genug, wieder 
zuzumachen und die beiden alleinzulaffen. Doc der Strahl, 
den die flüchtige Helligkeit auf die Züge feine Vaters fallen 
ließ, erlaubte ihm, den legten Blid in fein Antlit zu thun. 
Der Etempel des Todes ftand deutlich darauf geprägt, aber 
die Augen waren liebevoll auf ihn geheftet. 

„Der Mann ift barmherzig. er wird Dich nicht fortrufen.” 

„Sie können Dich nicht allein fterben lafjen, Vater.” 

„Sohn, Gott ift bei mir, aber ich bin froh, wenn Du mir zur 
Seite ftehft. Du fagteft, die Mutter und Schwefter wären tot?“ 

„Tot!“ 

„Deine Schweſter auch?“ 

„Vater, beide ſind im Himmel.“ 

Der Greis atmete ſchwer — und ſchwieg. 

Jacopo hörte, daß er die Hand bewegte, als ſuche er die 
ſeine; er kam ihm zuvor und legte die zitternde Rechte voller 
Ehrfurcht auf ſein Haupt. 

„Maria, Du Reine, und ihr Sohn, unſer Gott, ſegne 
meinen Jacopo,“ flüſterte eine Stimme, die der erregten Phan— 
taſie des Bravo in der Luft zu ſchweben ſchien. Der Sohn 
beugte ſein Geſicht auf das Lager und betete. Dann folgte 
tiefe Stille. 

„Vater!“ ſagte er zitternd, denn der Ton ſeiner eigenen 
Stimme erſchreckte ihn. 

Niemand antwortete, und als er die Hand ausſtreckte, be— 
rührte er eine Leiche. Mit einer finſteren Entſchloſſenheit, die 
etwas Verzweifeltes an ſich hatte, beugte er das Haupt und 
ſprach ein heißes Gebet für den Toten. 
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Als die Thür der Zelle geöffnet wurde, trat Jacopo den 
Hütern mit einer Würde entgegen, die nur ein edler Charakter 
haben fann und die bei dem zuleßt gefchilderten Ereignis 
über ihn gefommen war. Er hielt die Hände hin und ließ 
fi wieder feffeln; dann gingen fie nach der Seite, wo fi) 
der Situngsfaal befand, und ftanden bald wieder vor dem 
geheimen Gericht. 

„Jacopo Frontoni,“ begann der Sekretär, „man hat Dich 
im Verdacht, bei einem anderen Vergehen, das ſich jüngjt in 
diefer Stadt ereignet, die Hand im Spiele gehabt zu haben. 
Kennt Du einen Edelmann aus Kalabrien, der fich hier lange 
aufgehalten hat und der die Senatorenwürde beansprucht?” 

„Sa, Signore.” 

„Halt Du im Verkehr mit ihm gejtanden?“ 

„Sa, Signore.“ 

Eine Bewegung unter feinen Zuhörern bewies, wie leb= 
haft diefe Eröffnung fie interefjierte. 

„Weißt Du, wo Don Camillo Monforte jest iſt?“ 

Sacopo zögerte. Er wußte nur zu genau, wie der Nat 
fih Aufſchlüſſe zu verfchaffen pflegte, und hielt es für gewagt, 
feine Mitwirkung bei der Flucht des Liebespaarz zu leugnen. 
Auch war fein Sinn in diefem Augenblid von einer heiligen 
Begeifterung für die Wahrheit durchdrungen. 

„Kannſt Du mir Jagen,“ wiederholte der Sefretär, „warum 
der junge Herzog jetzt nicht in feinem Palaft zu finden iſt?“ 
„Euer Gnaden, er hat Venedig für immer verlaffen.” 
„Woher weißt Du es? Hat er einen gewöhnlichen Bravo 

zu dem Vertrauten feiner Pläne gemacht?” 

Ein überlegenes Lächeln fpielte um Jacopos Lippen, 
welches der Sekretär des Tribunal fo gut verftand, daß er 
verlegen unter den Alten Tramte. 

„Bilt Du fein Vertrauter? frage ich noch einmal.” 

„a, Signore, in diefem Fall bin ich es. Sch habe aus 
Don Gamillos eigenem Munde gehört, daß er nicht zurückzu— 
fommen beabfichtigt.” 


va 
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„Anmöglid! Damit verzichtete er auf alle feine glänzen— 
den Anſprüche und Erwartungen.” 

„Signore, er tröftet fid) mit der Liebe und dem Neichtum 
der Donna Bioletta Tiepolo.’ 

Wieder war das Erſtaunen der Drei fo groß, daß fie 
die vorgefchriebene unbeweglihe Haltung nicht zu bewahren 
vermochten. 

„Die Wachen follen abtreten,” befahl der Inquifitor im 
Scharlahgewande. Als der Gefangene mit den Drei und 
ihrem ftändigen Beamten allein war, wurde das Verhör forte 
gejeßt, in welches fich nun die Senatoren jelbjt miſchten, da 
fie fih auf ihre Masken und ihre verftellten Stimmen vers 
ließen, um nicht erkannt zu werden. 

„Das ift eine wichtige Nachricht, die Du uns verfündigft, 
Jacopo,“ fagte der rothe. „Sie fann Dir das Leben retten, 
wenn Du fie zu nüßen weißt.‘ 

„Bas fünnen Euer Gnaden von mir erwarten? Der Nat 
weiß ja um Don Gamillos Flucht; auch kann ich nicht an= 
nehmen, daß die immer wachen Augen noch nicht bemerkt hatten, 
daß Donna Violetta verſchwunden iſt.“ 

„Beides ift richtig; aber fage, Jacopo, wie haben fie die” 
Flucht bewerfftelligt? Bedenke, je nach Deinen Ausfagen ent: 
ſcheidet ſich Dein eigenes Geſchick.“ 

Der Gefangene lächelte wieder mit einem Ausdruck, vor 
dem die Richter betroffen die Blicke abwendeten. 

„Wie ſollte es einem kühnen Liebenden an Mitteln zur 
Flucht fehlen, Signor!“ entgegnete er. „Don Canillo iſt reich 
und kann tauſend Leute beſtechen, wenn er es nötig findet.“ 

„Das ſind Ausreden; es iſt Dein Schade, wenn Du den 
Rat zum beſten haſt; wer waren ſeine Helfershelfer?“ 

„Er hat ein großes Gefolge, Euer Gnaden, treffliche 
Gondeliere und Diener aller Art.“ 

„Von ihnen haben wir keinen Aufſchluß erhalten können. 
Er muß auf andere Weiſe entkommen ſein. — Biſt Du über— 
haupt ſicher, daß er fort iſt?“ 

17. 12 


178 Der Bravo. 


„Iſt er noch in Venedig?” 

„Das wollen wir eben von Dir, wiffen. Wir haben eine 
Anklage im Löwenrachen gefunden, welche Dich bezichtigt, ihn 
ermordet zu haben.” 

„Und Donna Bioletta obenein, Euer Gnaden ?” 

„Bon ihr fteht nichts darin! Was haft Du auf diefe 
Anklage zu erwidern?“ 

„Signore, warum foll ih meine Geheimniffe verraten?” 

„Ha, wirft Du jebt widerſpenſtig und wortbrüchig? 
Bedenke, wir haben einen Gefangenen unter den Bleidächern, 
der Dich zwingen wird, die Wahrheit zu jagen.” 

Sacopo richtete fi) fo hoch auf, ala ob ein Gefühl der 
Freiheit über ihn käme; aber fein Blid war traurig und feine 
Stimme Hang fehwermütig, fo ſehr er fie auch zu beherrfchen 
ſtrebte. 


„Senatoren, der Gefangene unter den Bleidächern iſt 


befreit.“ 

„Ha, Du ſpotteſt unſer in Deiner Todesverachtung!“ 

„Nein, ich ſpreche die Wahrheit, die lange hinausgeſchobene 
Befreiung iſt endlich gekommen.“ 

„Dein Vater wäre entflohen?“ 

„Er iſt tot!“ ſagte Jacopo feierlich. 

Die beiden älteren Ratsherren ſahen einander erſtaunt 
an, während der jüngere gejpannt zuhörte, um ſich auf feine 
neuen und peinlihen Pflichten vorzubereiten. Nachdem die 
anderen miteinander geflüjtert hatten, teilten fie ihre Anficht, 
ſoweit fie es nötig fanden, dem jüngeren Kollegen mit. 

„Denke an Dein eigenes Geſchick, Sacopo, und befenne 
alles, wa8 Du in Bezug auf den Neapolitaner weißt,” fagte 
der Inquifitor, nachdem diefe leife Unterredung beendet war. 

Jacopo verriet feine Furcht über die Drohung, die dieſe 
Morte enthielten; nach einer furzen Pauſe ermwiderte er fo 
freimütig, ala ob er fih im Beichtftuhl befände: 

„Es ift Euer Gnaden befannt, daß der Staat die Erbin 
des Haufe Tiepolo zu feinem eigenen Vorteil zu vermählen 
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gedachte, daß der neapolitanifhe SKavalier fie liebte, daß fie 
feine Neigung erwiderte und e& ihm zeigte, jo weit es einem 
Fräulein ihres Nanges geftattet ift. Iſt e8 etwas Unerhörtes, 
daß zwei jo hochgeftellte, junge und hoffnungsvolle Menſchen 
alles wagen, um ihr eigenes Unglüd zu verhüten? Gignore, 
in der Nacht, ala der alte Antonio ftarb, weilte ich allein 
unter den Gräbern auf dem Lido, vom ram niedergebeugt; 
denn das Leben war mir eine Laſt geworden. Hätte der böfe 
Geift, der fih damals in mir regte, Gewalt über mich be- 
fommen, jo wäre ich elend als Selbjtmörder geftorben. Gott 
ſchickte mir Don Camillo Monforte als Beiftand, Dank jei 
der heiligen Sungfrau und ihrem ewigen Sohn für dieſe 
Gnade! Bei jener Gelegenheit lernte ich die Wünfche des 
Neapolitaners fennen und verfprad) ihm meinen Arm. Ya, 
Senatoren von Venedig, ih ſchwor ihm Treue, und daß ich 
in feinem Dienft mein Leben lafjen wollte, wenn es ein 
müßte. Zunächſt verfprach ic) ihm, ihm feine junge Gemahlin 
wieberzugewinnen. Ich habe mein Wort gehalten. Das glüd- 
lihe Baar ift jest im Kirchenftaat unter dem mächtigen Schuß 
des Kardinal-Sefretär, des Bruders von Don Camillos Mutter.” 

„Thor! warum haft Du das gethan? Dachteſt Du nicht 
an Dein eigenes Schidjal?“ 

Nur wenig, Euer Gnaden. Sch fragte mehr danad), eine 
menfchlichfühlende Bruft zu finden, der ich meine Leiden 
flagen Tonnte, als nad) Eurem Zorn. Seit Jahren ift mir 
nicht ein fo ſchöner Augenblid zu teil gemorden, wie der, als 
der junge Herzog von Sant’ Agata feine ſchöne mweinende 
Braut in feine Arme ſchloß.“ 

Die Inquifitoren waren von der Begeifterung des Bravo 
fo betroffen, daß fie erftaunt ſchwiegen. Dann fegte der ältejte 
Richter das Verhör fort. 

„Willſt Du befennen, wie er entflohen ift? Bedenke, 
Sacopo, Dein Leben fteht auf dem Spiel.” 

„Signore, es lohnt faum der Mühe, den Verſuch zu 
feiner Rettung zu maden. Aber um Euch gehorſam zu fein, 
12* 
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will ich nicht8 verbergen.” Jacopo berichtete dann mit ſchlichten 
Morten, welche Mittel Don Camillo angewendet hatte, um 
feine Flucht zu bemwerfitelligen, mit allen Wechfelfällen von 
Hoffnungen, Enttäufhungen und das fchließliche Gelingen. . 
Er verhehlte nihts, ala den Dit, in dem die Damen ein 
augenblidliches Unterfommen gefunden hatten, und Gelfominas 
Namen. Selbjt der Mordanfchlag von Giacomo Gradenigo 
gegen das Leben des Neapolitaners und die Mitwirkung des 
Suden berichtete er genau. Keiner folgte der Erzählung mit 
fo großer Spannung, als Signor Soranzo. Troß der Würde 
des Nichteramts ſchlug fein Herz fehneller, ala der Gefangene 
von dem fo plötzlich wechfelnden Geſchick des Liebespaars be= 
richtete, und als er von der endlichen Wiedervereinigung hörte, 
hätte er laut aufjubeln mögen. Die beiden erfahreneren 
Kollegen hörten mit unerfchütterliher Ruhe zu, denn jede 
Klaſſenherrſchaft unterdrüdt die perfönlihen Gefühle und er: 
fennt feinen anderen Standpunkt als den der Zweckmäßigkeit 
an. Zug und Trug treten an die Stelle von Leidenschaft und 
Wahrheit, und ein Mufelmann fann fi) nicht willenlofer 
der Lehre von der Vorherbejtimmung fügen, wie derjenige 
Niederlagen erträgt, der gewohnt ift, fich unerlaubte und un— 
rechtmäßige Vorteile zu verfchaffen. Seine Fügfamfeit pflegt 
dann ebenfo groß, wie feine vorherige Anmaßung zu fein. 
Die beiden alten Senatoren begriffen, daß Don Camillo und 
feine Gemahlin ſich vollftändig ihrem Machtbereich entzogen 
hätten, und fie fagten fich fofort, daß man aus der Not eine 
Tugend machen müffe. Da fie Jacopo nun nicht mehr brauchten, 
ließen fie die Wachen zurüdrufen und ihn nach feiner Zell 
führen. 
„Es wird fchidlich fein, ein Glückwunſchſchreiben an den 
Kardinal:Sefretär abzufertigen, weil fein Neffe eine reiche 
Erbin unferer Stadt geheiratet hat,“ meinte der eine Inqui— 
fitor, als die Thür fich hinter dem Gefangenen gefchlofjen. , 
„Der Neapolitaner ift zu einflußreih; man muß ihn ſchonen.“ 
„Aber wenn er den Kardinal an den Widerfpruch der 
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Republik gegen feine Wünſche erinnert,“ wendete Signor 
Soranzo fleinlaut ein. 

„Sp erklären wir das für die Webergriffe des vorigen 
Rats. Solche Mifverftändniffe find die unvermeidlichen Folgen 
unferer Freiheiten, Signor. — Ein edles Roß, das gewohnt 
ift, frei über die Ebenen zu ftreifen, fann man nicht fo kurz 
halten, wie einen Karrengaul. — Dies ift Eure erſte Ver: 
handlung, Signor Soranzo, und die Erfahrung wird Eud) 
Yehren, daß, fo vortrefflich auch unfer Syftem in der Theorie 
tft, es in der Praxis Doch manches zu wünfchen übrig läßt. 
— Die Angelegenheit mit dem jungen Gradenigo iſt ernft, 
meine Herren.“ 

„Ich habe feine Unwürdigkeit längft erfannt,” antwortete 
der ältefte Nichte. „ES ift ein großes Unglüd, daß ein fo 
mwürdiger Batrizier einen fo migratenen Sohn hat; doch weder 
der Staat nod die Bürgerfhaft Tann ſolche Mordanfchläge 
dulden.“ 

„Wenn fich ihnen doch fteuern liege!” rief Signor Soranzo 
vollfommen aufridtig. 

„Allerdings! Wir haben nod) andere-geheime Kunde, die 
Jacopos Ausfagen bejtätigen, und unfere mehrjährige Erfah: 
rung beweift, daß wir uns auf feine Angaben vollftändig ver- 
laſſen können.“ 

„Wie? Steht Jacopo im Solde der Polizei?“ 

„Davon mehr zu gelegenerer Zeit, Signor Soranzo. 
Jetzt müſſen wir den Mordanſchlag unterſuchen gegen einen 
Kavalier, der unter dem Schutz unſerer Geſetze ſteht.“ 

Die Drei berieten nun über dieſen Fall. In Venedig 
wurde, wie in allen deſpotiſchen Staaten, das Strafrecht 
ſchnell und unnachſichtig gehandhabt, ſobald man dazu geneigt 
war. Man ließ der Gerechtigkeit freien Lauf, wenn die In— 
tereſſen der Regierung nicht berührt wurden, oder der Fall 
ſich nicht für Beſtechung eignete. Die letztere wurde übrigens 
nicht fo häufig geübt, wie damals in, anderen Staaten, denn 
einerfeits war die Regierung wachſam, andrerfeitz fehlte der 
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Anreiz der Verfuhung, da fi ſchon fo viele im Beſitz von 
Vorrechten befanden. Signor Soranzo fonnte nun feinen 
großmütigen Negungen ungehindert folgen, und obwohl dem 
Haufe Gradenigo nahe verwandt, unterließ er nicht, den Erben 
diefes Namens heftig zu tadeln. Er hätte gern an dem Anz 
geflagten ein warnendes Beifpiel aufgeftellt, um der Welt zu 
zeigen, daß das Verbrechen in Venedig nicht ſtraflos ausgehe. 
Doch von diefer Abficht wußten ihn feine Kollegen allmählich 
abzubringen, denn fie erinnerten ihn daran, daß das Geſetz 
einen Unterfchied zwifchen dem beabfihtigten und dem ausge— 
führten Verbrechen made. Bon feinem erften Plan durch die 
faltblütigeren Beifiger abmwendig gemacht, fchlug der junge 
Inquiſitor vor, den Fall den gewöhnlichen Gerichten zu über: 
weiſen. Es fehlte nicht an Beispielen, in denen der venezia- 
nische Adel eines feiner Mitglieder auf dem Altar des Rechts 
geopfert hatte; denn wurden ſolche Fälle geſchickt benußt, fo 
dienten fie mehr dazu, das Anfehen der PVatrizier zu ftärfen, 
als es zu ſchwächen. Doch das geplante Verbrechen war ein 
zu häufiges, ala daß man darım auf ein der Vorrechte des 
Patriziats hätte verzichten follen, und die beiden älteren Kol- 
legen widerſetzten fich der Anficht des jüngeren mit großer Be— 
redfamfeit und auch nicht ohne gemwichtige Gründe. Sie be- 
ſchloſſen nun felbft über den Fall zu urteilen. 

Es handelte fich zunächft um die Höhe der Strafe. Der 
ältefte Richter fchlug nur eine mehrmonatlihe Verbannung 
por, obaleih Giacomo Gradenigo den Unmillen der Republik 
aus mehr als einer Veranlaffung erregt hatte. Aber Signor 
Soranzo widerſetzte fich diefem Antrag mit dem Eifer eines 
unverdorbenen, rechtfchaffenen Gemüts. Auch drang er mit 
feiner Anficht durch und feine Hugen Kollegen gaben fich den 
Anſchein, ala fügten fie fich feinen Gründen. So gefchah es, 
daß Gradenigo für zehn Jahre in die Provinz und Hofea 
auf Lebenszeit verbannt wurde. 

„Wir Dürfen dieſes Urteil und feine Gründe nicht ge— 
heim halten,“ bemerkte der Snquifitor, der den Nat der Zehn 


Der Bravo. 183 


vertrat. „Der Staat hat es nie zu bereuen, wenn man feine 
Ürteilsfprühe kennen lernt.” 

„Und ihre Vollftredung,“ fagte Signor Soranzo. „Da 
unfere Gefchäfte für heute beendet find, fönnen wir, wenn es 
Euch, meine Herren gefällt, nun wohl heimfehren.“ 

„Nein, wir haben noch über Jacopo zu entſcheiden.“ 

„Können wir ihn nicht den gewöhnlichen Gerichten über: 
weiſen?“ 

„Wie Ihr wünſcht, meine Herren; iſt es Euer Wille?“ 

Die beiden anderen verneigten ſich und ſchickten ſich zum 
Aufbruch an; doch ehe die zwei älteren Senatoren den Palaſt 
verließen, hatten ſie noch eine lange geheime Unterredung mit— 
einander. Dieſe Beſprechung hatte einen geheimen Befehl an 
den Kriminalrihter zur Folge, und dann fehrte ein jeder in 
feine Behaufung zurüd, fo gelaffen, als hätten fie nur ge— 
wifjenhaft ihre Pflicht erfüllt. 

Ganz anders Signor Soranzo. Während er feinem 
glüklihen und reichgefhmüdten Haufe zufchritt, fühlte er zum 
erjtenmal im Leben Mißtrauen. gegen fich felbft. 

Ohne zu wiſſen warum, fühlte er fich niedergefchlagen, 
denn er hatte die erften Schritte auf einem frummen und ab: 
Thüffigen Wege gemacht, der zur Zerjtörung aller edlen und 
großmütigen Triebe führt und auf dem nur die Sophiftif und 
der Eigennuß gedeihen. Er wünfchte noch fo leichten Herzens 
zu fein wie vor ein paar Stunden, da er Donna Giuletta in 
feine Gondel hob, aber er warf ſich lange fchlaflos auf feinem 
Lager umher, ehe er die peinlihen Eindrüde vergefjen fonnte, 
die er heute empfangen hatte. 


Neunundzwanzigfies Kapitel. 
Du wäreſt ohne Schuld? 


„Ich bin nicht ſchnldig!“ 
Rogers, 


Am nächſten Morgen fand Antonios Beerdigung ftatt. 
Die Polizei Tieß ſich es angelegen fein, durch die in ihrem 
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Solde ftehenden Leute die Nachricht zu verbreiten, daß man 
dem alten Fifcher ein ehrenvolled Begräbnis gewähre, als 
Lohn für feinen Sieg bei der Negatta und ala Sühne für 
feinen geheimnisvollen unverdienten Tod. Zur feitgefegten 
Zeit verfammelten ſich alle Lagunenfiſcher in ihren Feftfleidern, 
denn fie fühlten fich durch die Aufmerffamfeit, die man ihnen 
erwies, fehr gejchmeichelt und vergafen darüber ganz ihre 
frühere Unzufriedenheit. So leicht wird es denen gemadıt, 
die durch ihre Geburt über ihre Mitmenschen gejtellt find, oder 
die eine fünftliche foziale Drdnung erhebt, durch kleine Zuges 
ftändniffe ein begangenes Unrecht wieder gutzumadhen. 

Noch immer fang man in der Marfusfirhe Seelenmefjen 
für Antonio. Am eifrigften war dabei der gute Karmeliter, 
der weder Hunger noch Anftrengung achtete, in dem frommen 
Wunſch, Die Segnungen der Kirche einem Manne zu teil wer- 
den zu laffen, deſſen Tod faft vor feinen eigenen Augen er: 
folgt war. Sein Eifer wurde in jenen Nugenbliden der Auf: 
regung wenig beachtet, oder vielmehr nur von denjenigen, 
welche beauftragt waren, auf alle ungewöhnlichen Vorkommniſſe 
ein Auge zu haben. Als der Karmeliter kurz vor der Ab- 
holung der Leiche ji von dem Altar entfernte, fühlte er, daß 
ihn jemand leife am Aermel zupfte, und willig ließ er fich 
von dem Unbekannten in eins der düſteren Seitenſchiffe führen. 

„Vater, Du haft ſchon die lebte Beichte von mand) armen 
Sünder gehört?” fagte der Unbekannte. 

„Mein heiliges Amt bringt das mit fi, mein Sohn.” 

„Der Staat wird die ihm geleifteten Dienfte nicht ver— 
geſſen; fobald die Leiche des Fifchers beftattet ift, bedarf man 
Deiner.” 

Der Mönch zudte fchaudernd zufammen, machte aber das 
Zeichen des Kreuzes und neigte fein bleiches Antlit zum 
Zeichen, daß er bereit fei. In dieſem Augenblick hoben die 
Leichenträger die Bahre auf und der Zug begab fich auf den 
Platz. Voran ſchritten die gewöhnlichen Auffeher der Kirche 
dom Laienftande, ihnen folgten die Priefter, welche die Meffe 
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fangen, und der Karmeliter beeilte fich in ihre Neihe zu treten. 
Dann fam die auf einer offenen Bahre getragene Leiche An: 
tonios im Feiertagsfleive, und damals wie noch heutigen 
Tages werden in Stalien die Leute feines Standes ohne Sarg 
beftattet. Auf feiner Bruft lag ein Kreuz; die Haare flatterten 
im Winde, und der Sitte gemäß bededte ein Blumenftrauf 
den Mund des Toten. Die Bahre war reich gefchnigt und 
vergoldet, auch wieder ein trauriger Beweis, auf welde Eitel- 
feiten der Sinn der Menſchen Wert legt. 

Neben diefem charakteriftifchen Totengepränge fehritt ein 
halbbefleideter Jüngling, mit gebräunten Wangen und dunklen 
Augen: der Enfel des Fifchers. Venedig verftand e3, ge: 
legentlich feine Huld zu zeigen. Der Anabe war von dem 
Galeerendienft bedingungslos freigegeben und, wie man fi) 
zuflüfterte, aus Mitleid für das jähe Ende feines Großvaters. 
In der Erfcheinung des Jünglings war etwas von dem fühnen 
Blick, dem ungebrochenen Mut und der ftrengen Nechtlichfeit 
Antonios, aber der Hauptausdrud eines tiefen Kummers über- 
wog jeßt alle anderen Eigenſchaften, und wie bei feinem Groß: 
vater hatte der Drud der Niedrigfeit die großen geiftigen Anz 
lagen nicht zu ihrer vollen Entwidlung fommen lafjen. Die 
Bruft des warmherzigen Anaben mogte heftig, während fie 
den Hafendamm entlang nad) dem Arfenal ſchritten, und 
manchmal zudien die Lippen, ala wollte ihn der Schmerz 
übermannen. 

Aber feine Thräne fam über feine Wangen, folange nod) 
die Leiche fichtbar war. Erſt als fie eingefenft worden, fiegte 
die Natur und ſchlich er fih aus der Menge, um ein ftilles 
Pläschen zu fuchen. Hier weinte er, fo wie es bei einem 
jungen unverdorbenen Menfchen begreiflich ift, der fich plößlich 
in der weiten Welt allein fieht. 

So endete der Borfall mit dem Fifcher Antonio Vecchio, 
deffen Namen in Venedig bald vergeſſen wurde. Nur auf 
den Lagunen gedachte man feiner noch und pries feine Ge: 
Tchidlichfeit als Fifher und den Mut, mit dem er in der Re— 
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gatta gefiegt hatte. Sein Enfel lebte und arbeitete wie die 
übrigen Leute feines Standes. Wir wollen bei diefer Ge— 
legenheit hier nur nod von ihm erwähnen, daß er genug von 
den guten Eigenfchaften feines Großvaters geerbt hatte, um 
fih nicht unter die Menge zu mifchen, welche ein paar Stun— 
den jpäter von Neugier und Rachſucht getrieben fich auf der 
Piazetta verfammelte. 

Bater Anfelmo fehrte im Boot nad) Venedig zurüd, und 
als er an der Piazetta landete, hoffte er jekt Muße zu fin- 
den, um die beiden Damen zu fuchen, über deren Verbleib er 
noch in Unfenntnis war und an denen er fo lebhaften Anteil 
nahm. Doc das wurde ihm nicht geftattet, denn der Mann 
der ihn in der Kirche angeredet hatte, wartete auf ihn, und 
da er wußte, wie nußlo8 und gefahrbringend es fei, ſich zu 
fträuben, wenn der Staat befahl, folgte der Karmeliter feinem 
Führer. Auf Ummegen famen fie in das Gefängnis und hier 
wurde der Priefter in die Behaufung des Oberſchließers ge- 
bracht und erfucht bis auf weiteres zu warten. 

Mir müfjen nun Sacopo in feiner Zelle auffuchen. Als 
er von dem Nat der Drei entlaffen war, brachte man ihn in 
einen finfteren Naum, wo er die Nacht wie andere Gefangene 
hinbrachte. Mit Tagesgrauen führte man ihn vor die Richter, 
die angeblich noch über ihn abzuurteilen hatten.. Wir fagen 
angebli, denn die Oerechtigfeitspflege kann nie rein geübt 
werden unter einer Herrfchaft, deren Intereſſen aud nur im 
mindeiten von denen ihrer Unterthanen abweichen. Denn in 
allen Fällen, welche die Machtbefugniz der herrfchenden Klafjen 
berühren, wird das Streben nad Selbiterhaltung die Ent: 
ſchlüſſe der Nichter beeinfluffen, fowie im gewöhnlichen Leben 
der Menſch dem Hunger zu entgehen fuht. Wenn das felbjt 
unter einem milden Negiment gefchieht, kann ſich der Lefer 
voritellen, daß es in Venedig erft recht zutraf. Wie wir oben 
angedeutet haben waren Jacopos Richter von obenher in- 
ftruiert worden, wie jie zu erkennen hätten, und daß man ihm 
den Prozeß machte gefchah mehr, um den Schein zu retten, 
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als um dem Gerechtigfeitsfinn zu huldigen. Man febte eine 
Anklage auf, vernahm Zeugen oder behauptete es wenigſtens, 
und ließ in der Stadt das Gerücht verbreiten, daß die Ge- 
richte ich endlich mit dem merkwürdigen Manne befchäftigten, 
der fo lange mitten in der Stadt fein blutiges Handwerk 
hatte ungeftraft ausüben dürfen. Während des Vormittags 
erzählte fich die leichtgläubige venezianifche Bevölkerung, was 
für fchredlihe Mordthaten man während der legten drei oder 
vier Jahre ihm zugefchrieben hatte. Der eine errinnerte an 
die Leiche des Fremden, die man in der Nähe einer von Aus- 
ländern befuchten Spielhölle gefunden hatte. Der andere 
ſprach von einem jungen Edelmann, der mitten auf dem Nialto 
erftohen war; ein dritter erwähnte des Mordes, der einer 
Mutter ihren einzigen Sohn und einer Patriziertochter ihren 
Verlobten geraubt hatte. So fteuerte ein jeder fein Scherflein 
von Nachrichten -bei, und die Eleine Gruppe, die fich auf dem 
Hafendamm verfammelt hatte, zählte nicht weniger als fünf- 
undzwanzig Mordthaten auf, die dem Jacopo zugefchrieben 
wurden. Vor allem aber verdammte man den radhfüchtigen nutz⸗ 
lofen Mord des Greifes, der eben zur Erde beftattet worden mar. 
Doch zum Glüd für feinen Seelenfrieden hörte der vermeint: 
lihe Urheber diefer Miffethaten nichts von den gegen ihn aus— 
gejtogenen Anflagen und Verwünſchungen. Vor feinen Rich— 
tern verfuchte er feine Verteidigung, fondern weigerte ſich mit 
Entfchiedenheit überhaupt auf ihre Fragen zu antworten. 

„Ihr wißt was ich gethan habe und was nicht, meine 
Herren,” fagte er ftolz. 

Als man ihn wieder in feine Zelle zurüdgeführt hatte, 
verlangte er nad) Nahrung und aß ruhig aber mäßig. Dann 
nahm man ihm alles, was er möglicherweife zu einem Selbſt— 
mordverfudh hätte benützen können, unterfudte noch einmal 
feine Feſſeln und überließ ihn feinen eigenen Gedanken. Nach 
einiger Zeit hörte er Schritte vor feiner Belle, der Riegel 
wurde zurüdgefhoben und die Thür öffnete fih. Bei dem 
eindringenden Tageslicht ſah er einen Priefter, der eine Yampe 
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in der Hand trug. Dann wurde die Zelle wieder von außen 
verſchloſſen und verriegelt, und der Priefter fette die Lampe 
auf das Brett, auf dem fich der Wafferfrug und das Brot 
des Gefangenen befanden. 

Jacopo empfing den Priefter ruhig, aber mit der tiefen 
Ehrfurcht, die ihm gegen die Geiftlichfeit anerzogen war. Er 
erhob fih, fehlug das Kreuz und ging ihm fo weit entgegen, 
wie es feine Ketten erlaubten. 

„Seid mir willfommen, Vater,“ fagte er. „Wenn mir 
der Nat auch das irdifche Leben nimmt, fo fehe ich doch, dag 
er mir nicht das himmlifche rauben will.“ 

„Mein Sohn, das ift feines Menſchen Macht. Der 
Heiland, der für uns alle geftorben ift, hat auch für Dich ge- 
blutet, wenn Du die Gnade nicht von Dir weiſeſt. Aber, 
— der Himmel meiß, daß ich es in Demut fage, — meine 
nicht, Jacopo, daß Dir eine Deiner Sünden verziehen werden 
fann ohne tiefe und aufrichtige Neue.“ 

„Vater, Tann ich Neue fühlen?” 

i Der Karmeliter fah betroffen auf, einen fo großen Ein— 
druck machte ihm der ruhige Ton des Nedenden. 

„SH finde Di anders, als ich mir vorgeftellt hatte, 
Jacopo,“ fagte der Karmeliter. „Deine Seele feheint mir 
nicht ganz verftodt; ala Du jene Verbrechen begingft, mußt Du 
nicht gewußt haben, was für große Sünden Du thateft.” 

„Ich fürchte, daß es fo ift, ehrwürdiger Mönch.“ 

„Dennoch müſſen fie auf Deiner Seele laften, Dir bitte— 
ren Schmerz verurfadhen, Dir —“ Bater Anfelmo hielt plöß: 
lih inne, denn ein Schluchzen belehrte fie, daß fie nicht allein 
waren. Als er etwas erfchroden beifeite trat, ſah er Die 
bebende Geitalt Gelfominaz, die, von den Wächtern begünftigt, 
unbemerkt hinter dem Karmeliter hereingefchlüpft war. Jacopo 
jtöhnte laut auf, als er fie ſah, wendete fih ab und lehnte 
fih an die Wand. 

„Meine Tochter, warum bift Du hier? und wer bift Du?” 
fragte der Mönd). 
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„Es ift die Tochter des Oberſchließers,“ antwortete Ja— 
copo, als er fah, daß fie unfähig war zu ſprechen. „Sch 
fannte fie von meinen häufigen Bejuchen in diefem Ge: 
fängnis.“ 

Der Mönch blidte von dem einem zum andern, exit 
mit ftrengem Ausdruck, aber je länger er fie anfah, wurde 
fein Ausdrud milder, als er die Seelenqual der beiden er: 
kannte. 

„Das iſt die Folge menſchlicher Leidenſchaft,“ ſagte er 
halb vorwurfsvoll halb bedauernd. „Das iſt ſtets die Frucht 
der Sünde.“ 

„Vater,“ bat Jacopo ernſt, „ich mag Deinen ſtrengen 
Tadel verdienen, aber die Engel im Himmel können kaum 
reiner ſein, als dies unglückliche Mädchen.“ 

„Das iſt mir lieb zu hören. Ich will Dir glauben, Un— 
ſeliger, und ich bin um Deinetwillen froh, daß Du nicht 
auch noch die Seele dieſes jungen Kindes auf Deinem Ge— 
wiſſen haſt.“ 

Der Gefangene atmete ſchwer und Gelſomina ſchauderte. 
„Warum haſt Du dem thörichten Verlangen nachgegeben 

und biſt hierher gekommen?“ fragte der Mönch und ſeinem 
ſtrengen Blick widerſprach der milde Ton feiner Stimme. „Wuß: 
teft Du, was für einem Menfchen Du Deine Liebe gejchentt 
hatteſt?“ 

„Heilige Jungfrau, nein, nein!“ ſchluchzte das Mädchen. 

„Doch nun, da Du die Wahrheit weißt, biſt Du von 
Deiner thörichten Leidenſchaft geheilt?“ 

Gelſomina ſah ihn verwirrt an, aber die Verzweiflung 
überwältigte alle anderen Gefühle, und halb vor Scham, 
halb Scherz neigte ſie, ohne zu antworten, das Haupt. 

„Ich weiß nicht, was Euch noch ein ferneres Beiſammen— 
ſein frommen ſoll,“ fuhr der Mönch fort. „Ich bin hierher— 
geſendet die letzte Beichte eines Bravo zu hören, und Du, 
die Du ſo ſchmählich von ihm getäuſcht worden biſt, kannſt 
nicht wünſchen ſeine Geſchichte mitanzuhören.“ 
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„Nein! nein!” ſchluchzte fie abwehrend. 

„Es ift befier, Vater,“ fagte Sacopo heifer, „fie traut 
mir jede Abfcheulichkeit zu, die fi ihre Einbildungsfraft 
ausmalen kann; dann wird fie mein Andenken hafjen lernen.” 

Gelfomina ſprach nicht, aber fie machte wieder mit wahn— 
finniger Haft eine verneinende Handbewegung. 

„Das Herz des armen Kindes hat eine furdtbare Er— 
ſchütterung durchgemacht,“ fagte der Karmeliter voller Teil- 
nahme. „Wir dürfen mit einem zarten Wefen nicht rauh ums 
gehen. Folge mir, meine Tochter, und höre auf die Mahnuns 
gen der Vernunft mehr ala auf die des Gefühle.” 

„Fragt fie nicht weiter, Vater, fie foll mir fluhen — und 
gehen.” 

„Carlo!“ ſchrie fie auf. 

Es folgte eine lange Pauſe. Der Mönd begriff, daß 
fi) diefer Sturm nicht mit Worten befchwichtigen ließ, und 
er fah außerdem, daß der Gefangene einen ſchweren Kampf 
mit fich ſelbſt kämpfte. Die Liebe fiegte und er brad das 
Schweigen. 

„Vater,“ ſagte Sacopo mit Würde. „Ich hatte gehofft, 
ja gebetet, daß dies arme, unfhuldige Mädchen ſich mit Ab- 
ſcheu von ihrer Neigung losmachen würde, fobald fie erfuhr, 
daß der Mann, den fie liebte, der berüchtigte Bravo war. — 
Uber ich fannte das weibliche Herz nicht! Sage mir, Gelfo- 
mina, rede die Wahrheit, und fo lieb Dir Dein Seelenheil 
it, täufhe mich nicht, Fannjt Du mi ohne Abſcheu anfehen ?” 

Gelfomina zitterte, aber fie hob die Augen, wie ein mei: 
nendes Kind. den zärtlihen fragenden Blid feiner Mutter er— 
widert. Dieſer Blick übte auf Sacopo eine folde Gewalt, 
daß fein fräftiger Körper bebte, jo daß feine Ketten zu klirren 
begannen. 

„Genug,“ fagte er und fuchte fi) zu fallen. „Du haft 
lange genug mein eines großes Geheimnis gehütet, Gelfomina 
— Dir fol nit aud das andere verborgen bleiben.“ 

„Antonio!“ ächzte das Mädchen. „Carlo! Carlo! Was 
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hatte Dir der alte Fifcher gethan, daß Du ihn umgebracht 
haft.“ 

„Antonio?“ wiederholte der Mönch. „Biſt Du auch) feines 
Todes angeflagt, mein Sohn?” 

„Am diefer That willen bin ich zum Tode verurteilt.” 

Der Karmeliter ſank auf den Schemel des Gefangenen, 
und fpradlos und ftarr vor Entfegen fah er bald Jacopo, 
bald das Mädchen an. Er begann die Wahrheit zu ahnen; 
aber er durchſchaute doch noch nicht das ganze Getriebe der 
venezianifchen Hinterlift. 

„Hier liegt ein entfeglicher Srrtum vor,“ flüfterte er, ih 
werde fofort zu den Richtern eilen, um fie darüber aufzu= 
flären.“ 

Der Gefangene lächelte und ftredte die gefefjelte Hand 
aus, um den Eifer des mwohlmeinenden Karmeliter zu zügeln. 

„Es ift nußlos! Die Drei haben befohlen, daß ih für 
Antonios Tod büßen foll.“ 

„Dann ftirbft Du unfdhuldig! Sch kann bezeugen, daß 
» Antonio dur eine andere Hand gemordet iſt.“ 

„Bater!” rief Gelfomina, „o, ſage es noch einmal, fage, 
daß Carlo diefe ſchnöde That nicht begangen hat!“ 

„An diefem Morde ift er unſchuldig!“ 

„Gelfomina!” rief Carlo innig und fuchte die Arme nad) 
ihr auszubreiten, „aud an jedem anderen, den man mir zu: 
ſchreibt.“ 

Ein Freudenſchrei entrang ſich den Lippen des Mädchens, 
die im nächſten Augenblick ohnmächtig an ſeiner Bruſt ruhte. 

Allmählich kam ſie wieder zu ſich und nach einer Stunde 
ſehen wir von der Lampe matt beleuchtet den Karmeliter auf 
dem Schemel des Gefangenen ſitzen und Jacopo und Gelſo— 
mina vor ihm knieen. Jacopo ſprach, ſeine beiden Zuhörer 
lauſchten ihm geſpannt, und die Entdeckung ſeiner Unſchuld 
beſchäftigte fie weit lebhafter, als die ſeltſamen Enthüllungen, 
die er machte. 

„Ich erzählte Euch, mein Vater,“ fuhr er fort, „daß man 
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meinen Vater fälfchlih wegen Zollunterfchleif angeflagt hatte, 
und daß der Zorn des Senats ihn jahrelang in jenen fürch— 
terlihen Zellen gefangen hielt, während man vorgab, er fei 
nach einer der fernen Inſeln verbannt worden. Endlich ge: 
lang es uns, folche Beweife für feine Unfchuld beizubringen, 
daß die Patrizier von der Ungerechtigkeit jenes Urteils über: 
zeugt fein mußten. Sch fürchte, wenn Menfchen behaupten, 
daß ihnen die Gewalt vom Höchſten übergeben ift, fie nicht 
eingeftehen mögen, daß fie irren fünnen, da das ein Beweis 
gegen ihr Herrfcherrecht wäre. Der Nat zögerte noch immer 
uns unfer Necht zu gewähren, fo lange bi8 meine arme Mut: 
ter ihren Leiden erlag. Meine Schweiter, ein Mädchen in 
Gelfominas Alter, folgte ihr bald. Der einzige Grund, den 
der Nat anführen fonnte, als wir nad) der Urfache der Ver: 
‚ urteilung meines Vaters forjchten, war der Verdacht gewefen, 
den man gegen den Verlobten meiner Schweiter hegte. Er 
hatte das Verbrechen begangen, für das mein feliger Vater 
unschuldig büßen mußte. 

„And fie weigerten fih, ihre Ungerechtigfeit wieder gut— 
zumachen?” rief der Mönch. 

„Sie konnten es nicht thun, Vater, ohne zu befennen, 
daß auch fie zu irren vermöchten. Das Anfehen vornehmer 
Patrizier ftand auf dem Spiel, und in dem Nat fürchte ich 
gilt der Grundfag, daß der Menfch nicht für das verantwort- 
lich ift, was er als Senator thut, und daß die Staatsflugheit 
der Gerechtigkeit vorgeht.“ 

„Dielleicht haft Du recht, mein Sohn; wenn ein Staats— 
weſen nad) falfhen Grundfägen eingerichtet iſt, kann es nur 
durch) Sophismen verteidigt werden. Aber Gott wird dieſe 
Handlung anders beurteilen!” 

„Sonſt gäbe es feine Hoffnung auf der Welt, mein 
Vater! Nachdem ich jahrelang vergeblich gebeten, wurde mir, 
nachdem man mich durch einen feierlichen Eid zur Wahrung 
des Geheimniffes verpflichtet hatte, der Zutritt in meines Va— 
ters Zelle geftattet. Ich pries es als ein Glüd, für ihn for- 
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gen zu fünnen, feine Stimme zu hören, feinen Segenswunſch 
zu empfangen. Gelfomina war damals noch ein Kind, aber 
beinah zur Jungfrau erwachfen. Ich durchfchaute nicht gleich 
die Abficht der Machthaber, — wenn fie mir auch fpäter Far 
geworden ift, warum ich meinen Vater immer nur durch ihre 
Vermittelung fehen durfte. Als fie mich genügend vorbereitet 
hielten, verlodten fie mich zu dem verhängnisvollen Schritt, 
der meine ganze Zukunft vernichtet und mich in diefe Lage 
gebracht hat.“ 

„Dennoch haft Du Deine Unschuld beteuert, mein Sohn?“ 

„Ich habe nicht unſchuldiges Blut vergofjen, mein Vater, 
aber mich trifft die Schuld, mich zum willigen Werkzeug ihrer 
Lift hergegeben zu haben. Ich will Euch nicht mit einer ges 
nauen Schilderung der Mittel aufhalten, durch die fie Ein- 
drud auf mich machten. Kurz, ich verpflichtete mich durch einen 
heiligen Schwur dem Staat, für eine gewiſſe Zeit im geheimen 
zu dienen, und als Lohn dafür follte ich die Freiheit meines 
Vaters erhalten. Wäre ich frei und bei ruhiger Weberlegung 
gewesen, hätten ihre Künfte feine Macht über mich gewonnen. 
Aber da ich täglich fah, was mein Vater litt, und ich nichts 
als ihn auf der Welt hatte, fo war ich ſchwach genug, nach— 
zugeben. Man ließ mich die Schreden des Räderns und der 
Folter ahnen, man erhitte meine Phantafie durch Bilder der 
Gemarterten, damit ich mir vorftellen follte, welche Leiden fie 
über ihn zu verhängen vermöchten. Es famen häufig Mord- 
thaten vor, die die Nachforfchungen der Volizei nach ſich zogen 
furz, ehrwürdiger Vater,” — er verbarg dabei voller Scham 
fein Antlig — „ic willigte ein, daß fie Gerüchte in Umlauf 
braten, welde die Augen der Menge auf mich lenften. Sch 
brauche nicht zu jagen, daß derjenige, der feinen eigenen Ruf 
ſchädigt, ſchnell der Schande anheimfällt.“ 

„Und zu welchem Zweck erſannen ſie jene elenden Lügen?“ 

„Vater, die Leute wendeten ſich nun an mich als an einen 
anerkannten Bravo, und ich konnte dem Staat ſo auf mehr 
als eine Weiſe nützen. Daß ich einige Unſchuldige vor ge— 
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waltſamen Tode rettete, ift wenigſtens ein geringer Troſt bei 
der Sünde, zu der man mid) verleitete.“ 

„Ich verftehe Dich, Jacopo. Auch ſchon früher habe ich 
gehört, daß Venedig kühne und tapfere Männer auf dieſe 
Meife mißbraucht hat. Heiliger Markus, daß man Deinen 
Namen zu fo ſchmählichem Betrug herabmwürdigt.” 

„Sa, Vater, mit feinem Namen befchönigt man die Ver— 
räterei. Ich hatte auch geheime Aufträge anderer Art für die 
Nepublif zu erfüllen und befam bald Uebung in diefen Din- 
gen. Die Bevölkerung mwunderte fih, dag man mid jtraf- 
los einhergehen ließ, während jähzornige und rachſüchtige 
Menfchen diefen Umftand meiner Gefchidlichkeit zufchrieben. 
Wurde das Gerücht meiner angeblichen Thaten gar zu laut, 
fo forgte der Nat dafür, daß die Aufmerffamfeit auf andere 
Menfchen gelenkt wurde, und verftummte es ihrer Anficht nach 
zu ſehr, fo mußten fie es wieder anzufadhen. So habe ich 
drei lange qualvolle Jahre das Leben eines Geächteten ge- 
führt, nur von der Hoffnung auf die Befreiung meines Vaters 
aufrecht erhalten und von der Liebe diefes unfchuldigen Mäd- 
chens getröftet.” 

„Armer Sacopo, Dein Schidfal ift allerdings bemitleidens— 
wert und ich will Deiner immer im Gebet denfen.” 

„Mnd Du, Gelfomina ?“ 

Sie antwortete nicht. Begierig hatte fie jedem feiner 
Worte gelaufcht, und nun fich die volle Wahrheit ihrem Blick 
enthüllte, ftrahlten ihre Augen von faft übernatürlihem Glanze. 

„Wenn ih Dich nicht überzeugt habe, Gelfomina, daß 
ich nicht fo verworfen bin, wie es den Anfchein hat, dann 
wollte ich, ich hätte fein Wort gejagt.“ 

Sie reichte ihm die Hand und ſank weinend an feine Bruft. 

„Jetzt begreife ih, wie ftarf die Verſuchung für Dich 
war, Carlo. Sch weiß, wie ſehr Du Deinen Vater geliebt 
haft.“ 

„Kannft Du mir verzeihen, Dich getäufcht zu haben?“ 

„Du haft mich nicht getäufcht; ich hielt Dich für einen 
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Sohn, der bereit war, für feinen Vater zu fterben, und ich 
fehe, daß id mich darin nicht geirrt habe.” 

Der gute Karmeliter fah die beiden teilnehmend an und 
feine Augen wurden feucht von Thränen. 

„Eure Liebe, meine Kinder, iſt jo rein, wie die der Engel 
im Himmel. Wie lange fennt Shr einander?” 

„Seit zwei Jahren, Vater.” 

„And Du, meine Tochter, haft Sacopo in die Zelle feines 
Vaters begleitet?” 

„SG war jedesmal mit ihm.“ 

Der Mönch verfanf in Nachdenken. Nach längerem 
Schweigen erfüllte er die Pflichten feines heiligen Amts. Er 
empfing das Sündenbefenntnis des Gefangenen und erteilte 
ihm die Abfolution mit einer Inbrunſt, welche bewies, wie 
tief ihn das Schickſal diefer beiden Menfchen rührte. Dann 
gab er Gelfomina die Hand und feine Züge fahen hoffnungs= 
voll aus, als er fih von Jacopo verabſchiedete. 

„Wir verlaffen Dich jetzt, aber fafje Mut, mein Sohn. 
SH kann nit glauben, daß jelbjt Venedig eine Gefchichte, 
wie die Deine, hören fann, ohne Mitleid zu fühlen. Vor 
allem vertraue auf Gott, und glaube, daß dies treue Mädchen 
und ich nichts unverfucht laffen werden.“ 

Jacopo hörte diefe Worte an, als ſei er auf das Aeußerſte 
gefaßt. Das Lächeln, mit dem er Abſchied nahm, verriet, wie 
wenig Hoffnung er hatte, aber auch wie fehr er fein Herz er- 
leichtert fühlte. 


PDreidigfies Kapitel, 


Unſchuldig ift er, blinder Eifer nur 
Kann ihn verdammen. 
Werner. 
Der Karmeliter und Gelfomina fanden die Wächter vor 
der Thür, die nun für die Nacht von außen verriegelt und 
verſchloſſen wurde. Da fie mit den Kerfermeiftern nichts mehr 
13* 
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zu thun hatten, ließ man fie ungehindert gehen. Aber als 
fie an das Ende des Flurs Tamen, der nah der Wohnung 
des Oberſchließers führte, blieb der Mönch ftehen. 

„Bilt Du fähig einen großen Entſchluß zu fallen, um 
den Unfhuldigen zu retten?” fragte er fo feierlih, daß fie 
fah, e8 handle fih um große Dinge. 

„Bater!” 

„Dit Deine Liebe für den Süngling ftarf genug, um 
Schweres für ihn zu erdulden? Denn wenn wir nichts für 
ihn wagen, muß er ficherlich fterben.” 

„Sch möchte mein Leben lafjen, um Sacopo einen Schmerz 
zu erfparen!“ 

„Täuſche Dich nicht, meine Tochter! Kannſt Du die 
Scheu ablegen, die Deine Jugend und Dein Stand mit ſich 
bringt und furchtlos vor die Hohen und Mächtigen treten?” 

„Ehrwürdiger Karmeliter, ich ſpreche täglich ohne Furcht, 
wenn auch nicht ohne Zagen, mit einem Herrn, der höher als 
alle in Venedig iſt.“ 

Der Mönd ſah mit Wohlgefallen auf das zarte Gejchöpf, 
deffen Antlit von edler aegehtering erglühte und winkte ihr, 
ihm zu folgen. 

„So wollen wir vor die ftolzeften Herren der Erde 
treten, wenn es fein muß, und unfere Schuldigfeit thun, ſo— 
wohl gegen die Obrigkeit, wie gegen den Unterdrüdten, damit 
mir feine Unterlafjungsfünde auf uns laden.” 

Vater Anfelmo führte das Mädchen in den Teil des 
Palaftes, der zur Wohnung des Scheinfürften bejtimmt war. 

Die Eiferfuht, mit der die venezianifchen Patrizier über 
ihren Dogen wachten, iſt eine gefchichtlihe Thatfahe. Er 
war nur eine Wuppe in den Händen der Senatoren, die jene 
Würde nur darum duldeten, weil ihr Verwaltungsſyſtem einen 
Repräſentanten brauchte und weil ihnen ein folder Schein— 
fürft für den Verkehr mit anderen Staaten nüblid ſchien. 
Er lebte in feinem Palaſt von äußeren Ehren und von Prunf 
umgeben, wie die Bienenfönigin im Stod‘, aber in der That 
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unter der Herrfchaft derer, die auch ihm ſchaden fonnten, und wie 
das vorhin genannte Inſekt genoß er auch einen unverhältnis- 
mäßig großen Teil von dem, was der Fleiß aller anfammelte. 

Bater Anfelmo dankte e8 nur feiner ruhigen Gelaſſen— 
heit und feinem fiheren Auftreten, daß er bis zu dem forg: 
fam bewachten Fürften vordrang. Die Machen ließen ihn 
ungehindert pafjieren; denn ſie meinten, der ficher einher: 
fohreitende Mönch habe hier etwas in feinem heiligen Beruf 
zu thun. So gelangte er mit feiner Begleiterin in das Vor: 
zimmer des Fürften, eine Stelle, welche Unzählige fich ver: 
gebens bemüht hatten je zu erreichen. 

Hier warteten nur ein paar fchlaftrunfene, untergeordnete 
Beamte vom Hofitaat des Fürften. Der eine derjelben jtand 
Ihnell auf, als er die unerwarteten Ankömmlinge fah, und 
fein verwunderter Blick verriet, wie jehr ihn ihre Erſcheinung 
überraſche. 

„Wartet Seine Hoheit ſchon auf uns?“ fragte Vater 
Anſelmo gelaſſen, nachdem er den Mann durch einen freund— 
lichen Blick beruhigt hatte. 

„Bei allen Heiligen! Das müßt Ihr beſſer als ich wiſſen, 
frommer Vater, aber —“ 

„So wollen wir nicht noch länger ſäumen, mein Sohn. 
Führe uns vor Seine Hoheit!“ 

„Es iſt verboten, jemand ungemeldet vorzulaſſen.“ 

„Du ſiehſt, es handelt ſich hier nicht um kleine Dinge. 
Geh, melde dem Dogen, der Karmeliter, den er erwarte, ſei 
da, mit der Jungfrau, für die der Fürſt väterlich ſorge.“ 

„Hat denn Seine Hoheit befohlen — —?“ 

- „Sage ihm, es ſei feine Zeit zu verlieren, jonjt müffe 
ein Unfchuldiger leiden.“ 

Der Diener wurde durch den Ernft des Mönchs irre ges 
führt; er zögerte erſt, geleitete dann aber die beiden in ein 
nad innen gelegenes Gemad, in welchem er fie bis zu feiner 
Rückkehr zu warten erfuchte, und begab fich in das Arbeits: 
zimmer feines Oebieters. 
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Der regierende Doge, wenn man diefen Ausdiud von 
einem ſolchen Scheinherrfcher brauchen darf, war, wie wir ge= 
fehen haben, ein hochbejahrter Greis. Er hatte für heute die 
Pflichten feiner Würde beifeite gelegt und durfte fich in feinen 
ſtillen Gemäcern den menſchlichen Regungen hingeben, denen 
er in feinem Amt fonft fo wenig folgen durfte. Er las einen 
der Klaſſiker feines Landes und hatte das Prachtgewand 
mit einem bequemeren Hausfleide vertaufht. Der Mönch 
hätte für feinen Zweck feinen günftigeren Augenblid wählen 
fonnen, denn der Doge war jeßt nicht unter dem Drud des 
äußeren Zmanges und fein Gemüt fühlte fih dur einen 
Scriftfteller erheitert, der die Gedanken feiner Lefer unwider— 
ftehlich mit fich fortzureißen wußte. So vertieft war der Doge 
in dad Bud, daß eine Minute verging, ehe er den an der 
Thür ehrfurchtsvoll ftehenbleibenden Diener gemahrte. 

„Was giebt es, Marco?” fagte er aufblidend. 

„Signore,” fagte der Günftling, der feinen Herrn fo ver= 
traulich anreden durfte, „der Karmeliter und das junge Mäd— 
en find da.” 

„Wie? Ein Karmeliter und ein Mädchen?” 

„Sa, Signore. Sie jagen, daß fie erwartet werden.“ 

„Was für eine fede Lüge!” 

„Signore, der Mönch fagte: Der Karmeliter ſei da mit 
der Jungfrau, für die der Fürft väterlich forge.“ 

Der Doge wurde rot vor Zorn und Empörung. 

„Das wagt man mir in meinem Palaft zu bieten?“ 

„Berzeihung, Signore. Es ift feiner von den zuchtloſen 
Mönchen, wie ihrer manche die Tonfur entehren. Der Mönd 
wie das Mädchen fehen würdig und ehrbar aus und Eure 
Hoheit haben vielleicht vergeſſen —“ 

Die Zornröte war aus dem Geſicht gemwichen und das 
Auge hatte feinen milden Ausdrud miedergemonnen. Aber 
der Doge hatte in feinem langen Leben und in feinem Amt 
Vorſicht gelernt. Er mußte, daß fein Gedädtnis ihn nicht 
betrog, und er vermutete mit Necht, daß unter diefer unge= 
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wöhnlichen Anforderung ein geheimer Sinn verborgen liege. 
„Sagte der Karmeliter fonft noch etwas, Marco?” 

„Signore, er fagte, es fei feine Zeit zu verlieren, fonft 
müfje ein Unfchuldiger leiden. Sch zweifle nicht, daß er im 
Auftrage eines jungen Edelmannes fommt, denn es follen 
mehrere junge PBatrizier beim Karneval verhaftet worden fein, 
und das Mädchen ift vielleicht ein verkleidetes Edelfräulein, 
die Schwefter des Eingefperrten.” 

„Laſſe einen der andern Diener zu mir fommen und 
führe mir den Karmeliter und das Mädchen her, fobald ich 
klingele.“ 

Der Diener entfernte ſich durch eine andere Thüre, um 
ſich nicht zu ſchnell den Wartenden zu zeigen; der zweite 
Kämmerling erſchien ſofort und wurde an einen der Drei ab— 
geſendet, der in einem naheliegenden Zimmer mit der Durch— 
fiht wichtiger Aktenſtücke befhäftigt war. Der Senator fam 
bereitwillig, denn er galt nur für einen Freund des Fürften 
und wurde mit den ihm zufommenden Ehrenbezeugungen em— 
pfangen. 

„Es haben ſich Leute unter einem fonderbaren Vorwand 
bei mir melden lafjen, Signore,” fagte der Doge, als er dem 
Patrizier entgegenging, den er zu feiner Sicherheit herbefchies 
den hatte, „ich wünfche, daß Ihr ihr Anliegen mitanhört.“ 

„Euer Hoheit thut wohl daran, den Senat an der Bürde 
Eures Amts teilnehmen zu laffen; obgleich es vielleicht nicht 
nötig ift, jedesmal einen Ratsherrn herbeizurufen, wenn ein 
ungewöhnlicher Bittiteller fommt —“ 

„Gut, Signore,” unterbrah ihn der Fürjt milde, „ic 
hoffe, Euch nit unnüg bemüht zu haben. Doc da kom— 
men fie.” 

Bater Anfelmo und Gelfomina traten zufammen ein und 
der Doge fah auf den erjten Blick, daß er die beiden nie ge= 
fehen. Er taufchte einen Blid mit dem Ratsherrn und ein 
jeder ſah den andern erftaunt an. 

Als der Karmeliter vor dem Fürften ftand, ſchob er die 
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Kapuze zurüd und die afiatifchen Züge wurden jebt erjt völlig 
fihtbar, während Gelfomina ſich feheu Hinter dem Mönch zu 
verbergen ftrebte. 

„Was foll diefer Beſuch?“ fragte der Fürft, auf das 
zittende Mädchen deutend, indem er dabei den Mönch ſcharf 
anjah. „Was willft Du in diefer fonderbaren Begleitung? 
Meder die Zeit, noch die Art Deines Eindringens ift die 
übliche.” 

Vater Anfelmo ftand dem Fürften von Venedig zum 
erftenmale gegenüber und er war wie alle feine Zeitgenofjen 
bemüht, erſt vorfichtig feine Ausficht auf Erfolg zu prüfen, 
ehe er frei heraus redete. Gr ſah daher auch ſeinerſeits den 
Dogen forfhend an. 

„Erhabener Fürft, wir rufen Deine Gerechtigfeit an. Wir 
mußten fühn fein, ſonſt wären wir des Zweckes, den wir ver— 
folgen, nicht wert geweſen.“ 

„Die Pflege der Gerechtigkeit ift der Ruhm von Venedig 
und das Glüd feiner Einwohner. Aber, Vater, Dein Ber: 
halten ift nicht, wie e3 die Bejtimmungen vorfchreiben, doc) 
es fann dafür Entfhuldigungsgründe geben. Sprid, was 
begehrit Du?“ 

„Es ſchmachtet einer im Gefängnis, den die öffentlien 
Gerichte verurteilt haben, und er muß bei Tagesanbrud) 
fterben, wenn Deine fürjtlihe Macht ihn nicht rettet.“ 

„Wen das Gericht verurteilt, der verdient fein Schidfal.” 

„Ich bin der geiftliche Berather des unfeligen Sünglings 
und in meinem heiligen Amt habe ich erfahren, daß er un: 
ſchuldig iſt.“ 

„Sagteſt Du nicht, er ſei von dem Gerichtshof verurteilt, 
Vater?“ 

„Hoheit, von dem Kriminalgerichtshof.“ 

Der Doge ſchien beruhigt. So lange es ſich um das 
gewöhnliche Gerichtsverfahren handelte, konnte er ſeiner men— 
ſchenfreundlichen Geſinnung folgen und den Mönch weiter an— 
hören, ohne zu fürchten bei den eigentlichen Machthabern An— 
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ftoß zu erregen. Er fah den regungslofen Inquiſitor an, als 
wolle er feine Meinung erforschen, und trat dem Karmeliter 
einen Schritt näher; denn die Angelegenheit erregte feine 
Teilnahme. 

„Die fommft Du dazu, ehrwürdiger Vater, an der Ge— 
rechtigfeit der Nichter zu zweifeln ?“ 

„Sionore, wie ich Schon vorhin fagte, durch Auffchlüffe, 
die ich in meinem heiligen Amt empfing. Der Berurteilte 
hat mir fein Inneres bloßgelegt, wie ein Menſch, der ſchon 
mit einem Fuß im Grabe fteht und, wenn er aud vor 
Gott ein Sünder, fo ift er doch gegen den Staat nicht 
ſchuldig.“ 

„Meinſt Du, Vater, daß dem Geſetz je Genüge geſchehen 
könnte, wollten wir auf Selbſtanklagen warten? Sch bin alt, 
Mönch, und trage ſchon lange die ſchwere Mütze,“ damit deu— 
tete er auf das Symbol feiner Würde, das in feiner Nähe 
lag, „und doch habe ich noch nie einen Angeklagten gejehen, 
der nicht behauptet hätte, das Dpfer unglüdlicher Umftände 
zu fein.“ ; 

„Daß die Menfhen ihr Gemiffen mit diefem trügerifchen 
Troft befehwichtigen weiß ein Geiftlicher, wieich, nur zu gut. Es 
iſt unfere Pflicht den Beichtenden zu zeigen, wie fehr fie irren, 
wenn fie, indem fte fi ihrer Sünden anflagen, fi ihre De: 
mut als Tugend anrecdhnen. Aber, mein Fürft, in dem hei: 
ligen Amt, defjen ich walte, wohnt noch eine Kraft, gegen die 
fih der Geift der Lüge vergebens. auflehnt. Viele verfuchen 
es, fich im Beichtftuhl zu belügen, aber gottlob, nur wenigen 
gelingt es.“ 

„Gelobt ſei die heilige Mutter und ihr eingeborener 
Sohn, daß dem fo iſt,“ antwortete Der Doge, von der innigen 
Meberzeugung des Mönchs ergriffen, und er befreuzte ſich an— 
dächtig. „Vater, Du haft mir noch nidht den Namen des 
Verurteilten gejagt.” 

„Es ift Sacopo Frontoni, der für einen Bravo gilt.” 

„So milde beurteilt Du den blutdürftigen Meuchelmörder, 
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der fo lange ein Schandfled für die Stadt geweſen iſt,“ ſagte 
der Doge die Farbe mechfelnd und mit ungeheucheltem Er— 
jtaunen. „Die Lift diefes Unmenfchen hat Dich getäufcht, 
Mönd; die Beichte eines folden Menfchen müßte, wenn fie 
wahrhaft ift, eine Neihe von Blutthaten Verbreden und ent- 
halten.” 

„Mit diefer Borausfesung betrat auch ich die Zelle, aber 
ich verließ fie mit der Ueberzeugung, daß ihm von der öffent- 
lihen Meinung Unrecht gejchehen ift. Wenn Eure Hoheit 
feine Gejchichte anhören will, werdet Ihr erfennen, daß er 
mehr des Mitleids als der Strafe wert ift.“ 

„Nie hätte ich geglaubt, daß man zu Gunjten diefes Ver— 
brechers aut nur ein Wort jagen fönnte. Doc fprich frei 
heraus, Karmeliter, denn ich bin ebenfo erftaunt als begierig 
zu hören.“ 

Der Doge folgte dabei feiner natürlichen Negung und 
vergaß den Inquiſitor, an deffen Zügen er hätte leſen können, 
daß dies eine verfängliche Angelegenheit ei. 

Ueber des Mönchs Lippen fam ein Ausruf des Danfes, 
denn e& war nicht leicht in diefer Stadt der Geheimnifje die 
Wahrheit zu den Ohren der Großen gelangen zu laſſen. 
Wenn man unter einem Syſtem der Doppelgängigfeit lebt, 
werden auch die Edelften mehr oder weniger davon angejtedt, 
obgleich fie es felbft nicht bemerken. Als Vater Anfelmo den 
Inhalt der Beichte des Bravo mitteilte, berührte er die Miß— 
jtände in der Bermaltung mit nur leifer Hand und fchonte 
die einmal herfömmlichen Sitten und Gebräude, die font 
ein Mann von feinem Beruf und feiner ftrengen Nechtlichfeit 
furchtlos verdammt haben würde. 

„Es wird ſchwerlich zur Kenntnis von Eurer Hoheit ge: 
fommen fein, daß ein jchlichter, aber arbeitfamer Handwerfer 
diefer Stadt, namens Francesco Frontoni, vor langer Zeit 
wegen Zollunterfchlagung verurteilt worden ift. Diefes Ver: 
brechen wird ſtets von der Nepublif ftreng geahndet.“ 

„Das war Francesco Frontoni?“ 
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„Da, Hoheit, fo hieß er. Der unglüdlihe Menſch hatte 
fein Vertrauen einem Manne gefchenft, der fih um die Hand 
feiner einzigen Tochter bewarb und dadurd alle feine Verhält- 
niffe ganz genau fannte. Als diefer unredliche Bewerber, der 
fih auf Schmuggelgefchäfte eingelafjen hatte, entdedt zu wer— 
den fürchtete, wußte er e8 mit abjcheulicher Lift einzurichten, 
daß der Verdacht des Verbrechen? und damit der Zorn des 
Staat auf feinen älteren Freund fiel. Francesco wurde zur 
Kerferhaft verurteilt, bis er ein Geftändnis ablegen würde, 
was er nicht fonnte, da er niemals ein folches Unrecht began— 
gen hatte.” 

„Das wäre ein hartes Los, würdiger Mönd, Fönnteft 
Du feine Unſchuld beweiſen?“ 

„Erhabener Doge, es ift der Fluch des geheimen Ber: 
fahrens, daß —“ 

„Weißt Du noch mehr von jenem Francesco, Mönch?“ 

„Seine Geſchichte iſt kurz, denn ſeit dem rüſtigen Mannes— 
alter ſchmachtet er im Gefängnis.“ 

„Ich erinnere mich von dieſer Verurteilung gehört zu haben 
— ſie erfolgte, ſo viel ich weiß, unter dem vorigen Dogen.“ 

„Und er hat bis jetzt im Kerker geſeſſen.“ 

„Wie? hat der Senat, als ſich ſeine Unſchuld heraus— 
ſtellte, ihn nicht freigelaſſen?“ 

Der Mönch ſah den Dogen ſo erſtaunt an, als wolle er 
ſich verſichern, ob dieſe Verwunderung nicht eine künſtlich er— 
heuchelte ſei. Aber er gewann die Ueberzeugung, daß dies 
eine derjenigen Handlungen war, die, wie ungerecht, drückend 
und vernichtend ſie auch auf die Beteiligten wirken mögen, 
doch nicht wichtig genug befunden worden waren, um zur 
Kenntnis des Fürſten zu gelangen. „Hoheit,“ fuhr der Mönch 
fort, „der Staat iſt eiferſüchtig auf ſeinen Ruf. Ich vermag 
die Gründe nicht zu erforſchen, aus denen man den armen 
Francesco eingekerkert hielt, lange nachdem der Tod und das 
Geſtändnis ſeines ehemaligen Anklägers ſeine Unſchuld unan— 
taſtbar herausgeſtellt hatte.“ 
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Der Doge fann nad) und fah den Inquiſitor an, der 
ebenfo unbemweglich fehien, wie die Marmorfäule, gegen die er 


‚lehnte. Er hatte gelernt, jede Negung des Gefühls zu unter- 


i 


drüden, wo es galt, die Vorrechte feines Standes zu wahren. 

„Und was hat die Angelegenheit jenes Francesco mit 
der Hinrichtung des Bravo zu thun?“ fragte der Doge, der 
ſich vergeblich bemühte, die Gleichgültigfeit feines Natgebers 
nachzuahmen. 

„Das kann Euch des Kerkermeiſters Tochter beſſer er— 
klären — tritt vor, Kind, und berichte, was Du weißt, und 
bedenke, daß Dich nicht nur der Fürſt von Venedig, ſondern 
auch der Herr im Himmel hört.“ 

Gelſomina zitterte, denn wie ſehr ſie ſich auch durch ihren 
Zweck geſtärkt fühlte, fonnte fie doch ihre angeborene Schüchtern— 
heit nicht ohne Kampf überwinden. Aber ihrem Worte treu 
und von der reinen Liebe zu dem Berurteilten getragen, trat 
fie einen Schritt vor und verbarg ſich nicht mehr Hinter dem 
Karmeliter. 

„Du bift des Kerkermeiſters Tochter?“ fragte der. Doge 
gnädig. k 

„Sa, Hoheit, wir find arm und elend und dienen dem 
Staat für unfer täglich Brot.” 

„Ihr dient einem edlen Herrn. — Du fennft den Bravo?“ 

„Hoher Herr, wer ihn jo nennt, weiß nicht, was er für 
ein gutes Herz hat. Es lebt niemand in Venedig, der ein 
bejjerer Sohn, ein treuerer Freund ift, der gewiſſenhafter fein 
Mort hält und der frommer wäre, als Jacopo Frontoni.‘ 

„Das ift ein hohes Lob; aber wir verlieren damit nur 
unfere Zeit. Was haben die beiden Frontoni mit einander 
zu Schaffen?“ 

„Hoheit, fie find Vater und Sohn. Als Jacopo heran 
wuch3 und das Unglüd feiner Familie begreifen lernte, be: 
ftürmte er die Senatoren mit Geſuchen zu Gunſten feines 
Vaters, bis fie dem liebevollen Sohn den heimlichen Zutritt 
in die Zelle des Vaters geftatteten. Ach weiß, großer Fürft, 
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daß die Obrigkeit nicht allwiſſend ift, fonjt fünnte ja niemals 
Unrecht gefchehen. Aber Francesco ſchmachtete jahrelang im 
Kerfer, der im Winter feucht, im Sommer glühend heiß mar, 
ehe die Falfchheit der Anklage an das Tageslicht kam. Als 
Erſatz für diefe unverdienten Leiden wurde Jacopo der Zutritt 
geſtattet.“ 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Doch wohl um der Barmherzigkeit willen. Sie ver— 
ſprachen ihm, wenn er ihnen eine Zeit lang treu diene, ſeinen 
Vater in Freiheit zu ſetzen. Die Patrizier ließen ſich nicht 
leicht überzeugen, und ſie legten ihm harte Bedingungen auf. 
Doch Jacopo übernahm auch das Schwerſte, damit ſein Vater 
vor ſeinem Ende frei atmen dürfe.“ 

„Du ſprichſt in Rätſeln.“ 

„Großer Doge! Ich bin nicht gewohnt, vor hohen Herren 
und über ſolche Dinge zu reden. Aber ich weiß, daß Jacopo 
drei Jahre lang ſeinen Vater beſuchen durfte, und daß die 
dort oben es bewilligten, ſonſt hätte es ja mein Vater nicht 
zulaſſen dürfen. Ich habe ihn auf dieſen Wegen begleitet 
und ich rufe die Heiligen zu Zeugen an —“ 

„Mädchen, wußteſt Du, daß er ein Bravo war?” 

„Nein, Euer Hoheit. Sch kannte ihn nur als einen ge: 
horfamen Sohn, der Gott fürchtete und feinen Vater ehrte. 
Ich hoffe, ich werde nie wieder einen ſolchen Schmerz em— 
pfinden, wie in dem Augenblid, als ich erfuhr, daß der gute 
Carlo der in ganz Venedig verabjfcheute Sacopo fei. Aber 
der Mutter Gottes fei Dank, fie hat dies Leid von mir ge: 
nommen.” 

„Du bift die verlobte Braut des Verurteilten?” 

Gelfomina errötete nicht über diefe plößliche Frage, denn 
das Band, das fie mit Sacopo verband, war zu heilig, um 
irgend eine weiblihe Schwäde auffommen zu lafjen. 

„Sa, Hoheit, wir wollten uns heiraten, wenn es Gottes 
Wille gewefen, und wenn es die hohen Eenatoren erlaubt 
hätten, die jo viel Macht über uns arme Leute haben.“ 


206 Der Bravo. 


„Mnd nun Du feinen Charakter fennft, wärejt Du noch 
bereit, einen Menſchen wie Sacopd zu nehmen?“ 

„Gerade weil ich ihn jetzt fo genau kenne, ſchätze ic ihn 
fo hoch, großer Doge. Er hat feine Zeit und feinen guten 
Namen dem Staat verkauft, um feinen gefangenen Vater zu 
retten; wie follte das meine Liebe erfchüttern?“ 

„Du mußt mir diefe Sache näher erklären, Karmeliter. 
Die Phantafie des Mädchens iſt erregt; und fie macht mir 
unverjtändlich, was fie erklären will.“ 

„Erhabener Fürft, fie meint, daß die Nepublif dem Sohn 
gejtattete feinen Vater zu befuchen, und daß fie ihm Hoffnung 
machte, ihn in einiger Zeit in Freiheit zu fegen, unter der 
Bedingung, daß der Süngling der Polizei diene und fich ges 
fallen lafje, für einen Bravo zu gelten.“ 

„And für diefes unglaublich Elingende Märchen haft Du 
feinen anderen Beweis, ald das Wort eines verurteilten Ber: 
brechers?“ 

„Der den nahen Tod vor Augen hat. Es giebt An— 
zeichen, an denen man die Wahrheit erkennt für diejenigen, 
die oft mit armen Sündern zu thun haben, Merkmale, die 
den Weltmenfchen unbefannt find. Jedenfalls, Hoheit, ver: 
dient der Fall weiterer Erwägung.” 

„Darin haft Du recht. Sit die Zeit für die Hinrichtung 
ſchon feitgeftellt?” 

„Pit Morgengrauen, mein Fürft.“ 

„Und der Bater?” 

„Iſt tot.“ 

„Iſt er im Gefängnis geftorben, Karmeliter?“ 

„a, im Gefängnis, mein Fürft.“ 

Es entjtand eine Paufe. 

„Du haft von dem Tode eines gewiſſen Antonio gehört?” 
begann der Doge nad) längerem Befinnen. 

‚a, Signore, und id beteure bei meinem heiligen Amt, 
daß Jacopo an diefem Verbrechen unfhuldig iſt. Ich habe 
die legte Beichte des Fifchers empfangen.” 
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Der Doge wendete fi ab, denn nun erriet er die Wahr: 
heit, und die Schamröte auf feiner greifen Wange enthielt 
ein Befenntnis, da3 er den Augen des Mönchs verbergen 
wollte. Cr fuchte den Blid feines Ratgebers, aber feine 
Regung menſchlichen Mitgefühls glitt an diefem ab, wie ein 
Lichtſtrahl an einem Stein. 

„Hoheit!“ bat eine zitternde Stimme. „Gott fieht auf 
die Nepublif wie auf den Gondelier. Euer Hoheit wird 
verhüten, daß Venedig ein jo ſchweres Unrecht thut.“ 

- „Das ift eine dreifte Nede, Mädchen.“ 

„Die große Gefahr, in der er ſchwebt, macht mich fühn. 
Ihr ſeid fo beliebt beim Volk. Niemand ſpricht von Eud) 
ohne Eure Güte zu rühmen und Euer Bemühen, den Armen 
zu helfen. hr feid der Vater einer großen und glüdlichen 
Familie, und Ihr werdet es nicht für ein Unrecht halten, 
nein, Ihr könnt es nicht, daß ein Sohn alles feinem Vater 
opfert. Ihr feid unſer Vater, und wir haben ein Necht zu 
Euch zu kommen, wir dürfen fogar um Gnade zu Eud) flehen, 
und hier bitte ich doch nur um Geredtigfeit!” 

„Gerechtigkeit ift der Wahlſpruch von Venedig.“ 

„Die vom Schickſal Begünftigten wiſſen oft nicht, was 
wir Armen leiden. Gott hat meine liebe Mutter mit fo 
fhweren Leiden heimgefucht, die fie ohne die größte Geduld 
oder hriftliche Ergebung nicht ertragen könnte. Die geringen 
Dienfte, die ich dem armen Gefangenen zu leiften vermochte, 
zogen Sacopos Aufmerkſamkeit zuerft auf mid, denn nur 
Sohnesliebe erfüllte damals fein Herz. Wenn Euer Hoheit 
den Unfeligen vor fich fommen ließe, jo würden feine fchlichten 
Worte jede der gegen ihn ausgejtreuten Berleumdungen Lügen 
ftrafen.“ 

„Das ift nicht nötig, Kind. Dein Glaube an ihn und 
Deine Unfchuld find beredter als jedes andere Wort.” 

Ein Freudenftrahl glitt über Gelfominas Antlitz, die fich 
nun eifrig an den Mönch wendete: 

„Seine Hoheit hat uns angehört und es wird uns ge— 


Iingen. Vater! die Nepublif droht und fchüchtert ein, aber 
dag Schredliche wird nicht gejchehen. Iſt nicht der Gott, auf 
den Jacopo hoffte, mein Gott, Dein Gott und aud) der Gott, 
der über dem Senat und dem Nat und dem Dogen waltet? 
Ich wollte, die unbelannten Mitglieder des Rats der Drei 
hätten Sacopo fehen fünnen, wenn er müde von der Arbeit, 
niedergefchlagen von der immer wieder getäufchten Hoffnung 
auf Befreiung in die Zelle trat, die im Winter fo falt, im 
Sommer fo heiß war, und ji) Mühe gap, heiter zu fein, 
damit der unfhuldig Gefangene nicht auch noch durch feine 
Schwermut leide. O Du ehrwürdiger, gütiger Fürft, Du 
fennft nicht die Bürde, die wir Schwachen zu tragen haben, 
denn Dir ift das Leben leicht gewejen. Aber Taufende von 
uns müffen thun, was fie haffen, damit fie nit in noch 
fchwereres Elend kommen.“ 

„Kind, Du fagft mir nichts Neues.“ 

„Nur das ift Euch neu, daß Jacopo nicht ſo ſchändlich 
ift, wie man behauptet. Sch kenne nicht die Gründe, die den 
Rat bewogen haben, den Jüngling zu diefer Täufhung zu 
verleiten, die ihm beinah verhängnisvoll geworden ift. Nun 
Euch alles erklärt ift, haben wir nichts mehr zu fürchten. 
Komm, Bater, wir wollen dem gütigen und gerechten Dogen 
nicht länger die Nachtruhe rauben, denn er bedarf ihrer in 
feinem Alter, und wir "wollen Jacopos Herz erfreuen durd) die 
Nachricht unferes Erfolges. Auch wollten wir der heiligen 
Jungfrau für ihre Gnade danken!” : 
„Bleib,“ rief der Greis mit halb erjtidter Stimme. 
„Sprihft Du die Wahrheit? Vater, verhält es fih wuf- |; 
lich jo?” | 

„Signore, id) fann nur beftätigen, was die Wahrheit und 
mein Gewiſſen mich zu fagen trieb.” 

Der Doge ſchien verwirrt und blidte bald auf das ſchwei— 
gende Mädchen, bald auf feinen vegungslofen Natgeber. 

„Komm her, Kind,“ ſprach er zitternd. „Tritt näher und 
empfange meinen Segen.“ Gelfomina trat vor und fniete fref 
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zu Füßen des Fürften, der einen aufrichtigen heißen Segens— 
ſpruch über fie fprah. Dann hob er fie auf und gab ihr 
und dem Mönch ein Zeichen fich zurüdzuziehen. Gelſomina 
gehorchte fehnell, denn ihr Herz war fehon in der Belle bei 
dem Gefangenen, und fie fonnte es faum erwarten, ihm diefen 
Erfolg mitzuteilen. Der Karmeliter fah fi) noch einmal um, 
denn er kannte die Welt beffer und wußte, wie ſchwer die 
Machthaber nachgeben. Aber als er aus der Thür ging, war 
auch feine Hoffnung neu belebt, denn er fah den Fürften, un: 
fähig fich länger zu beherrfchen, auf feinen fchweigfamen Be— 
gleiter zueilen, mit ausgebreiteten Armen, feuchten Augen und 
einem Blick, welcher bewies, wie jehr es ihn nad) menſchlichem 
Mitgefühl verlangte. 


Ginunddreißigftes Kapitel. 


Vorwärts, nur vorwärts! Dieje Totenglode. 
Sie gilt Venedig oder mir! 
Maxino Faliero. 

Ein neuer Morgen rief die Venezianer an ihre Gefchäfte. 
Die Agenten der Polizei hatten ſchon tags zuvor die öffent- 
lihe Stimmung bearbeitet, und als die Sonne aufging, fing 
es an auf den Plätzen lebendig zu werden. Da kamen die 
ehrfamen Bürger in Mantel und Mübe neugierig herbei, der 
halbbefleidete Arbeiter trat ſcheu herzu, auch der furdhtfame, 
langbärtige Jude im weiten Kaftan, maskierte Kavaliere und 
viele wißbegierige Fremde, die noch immer nad) diefem Han— 
delsplatz ftrömten, ftellten fi ein. Man raunte fich zu, ein 
Strafgericht folle vollzogen werden, das dem Frieden der 
Stadt und dem Schuß der Bürger zugute fomme. Kurz, 
Neugier, Müßiggang und Rachſucht, mit allen anderen Trieben, 
die fih in ihrem Gefolge einzufinden pflegen, hatten hier eine 
Volksmenge zufammengerufen, die begierig war den Todes- 

fampf eines Mitmenfchen anzufehen. 
Die Dalmatier waren in der Nähe des Meeres aufge: 
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ftellt und fperrten die Granitfäulen ab, die finfteren, unbe— 
weglichen Gefichter jenen Wahrzeichen des Todes zugefehrt. 
Ein paar höher geftellte, ernſte Kriegsmänner fchritten auf dem 
Kaum vor den Truppen auf und nieder, während eine dicht- 
gedrängte Menge den äußeren Umfreis füllte. Zwiſchen den 
hohen Säulen des heiligen Theodor und des geflügelten Löwen 
fah man den Richtflog mit dem Beil, den Korb und die Säge: 
fpäne. Sn einiger Entfernung davon ftand der Scharfrichter. 

Eine Bewegung, die in der lebenden Mafje entitand, zog 
aller Augen nad) dem Portal des Valaftes. Es lief ein 
Murmeln durd) die Leute, dann wichen fie zurüd, und ein 
Häuflein von Sbirren wurde fihtbar, die unaufhaltfam fchnell 
wie das Schickſal vorwärts fehritten. Die Neihen der Dal: 
matter teilten fi, um diefe Vollftreder des Schickſalsſpruchs 
unter fi aufzunehmen, dann ſchloß fich die lebendige Mauer 
wieder und fchnitt damit für den Verurteilten jede Hoffnung 
auf Rückkehr in die Welt ab. Als fie den zwifchen den Säulen 
aufgeftellten Klo erreicht hatten, traten die Shirren in zwei 
Reihen beifeite und blieben in einiger Entfernung, während 
Sacopo mit feinem geiftlichen Berater vor den Blod traten, 
und nun den Bliden der Menge fichtbar wurden. 

Vater Anfelmo trug wie immer das Gewand feines 
Ordens, und die zurüdgefchlagene Kapuze zeigte feine ascetifchen 
Züge und das von ftrenger Selbſtprüfung zeugende Auge. 
Sein Ausdrud verriet eine große Spannung und Unficherheit, 
als rege fich noch immer, wenn auch unterbrochen, ein Hoff: 
nungsftrahl in feinem Inneren. Obgleich fich feine Lippen 
ununterbrochen im Gebet bewegten, jchmeifte fein Blid un: 
willfürlih von einem Fenfter des Dogenpalajtes nad dem 
anderen. Dann ftellte er fih nahe an den Berurteilten und 
befreuzte fich dreimal mit Andadt. 

Jacopo hatte fich gelafjen vor den Blod geftellt. Sein 
Kopf war unbevedt, die Wangen farblos wie immer, das 
leinene Hemd ließ Hals und Schultern unbededt; ſonſt trug 
er die gewöhnliche Kleidung eines Gondelierd. Er kniete 
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nieder, den Kopf nach der Nichtftätte geneigt, und ſprach ein 
Gebet; dann erhob er fi wieder und ſah mit würdigen, ges 
faßten Bliden nad der Menge. Als fein Auge langfam über 
die dihte Mauer von Menfchengefichtern glitt, die ihn um: 
gab, ftieg ein flüchtiges Not in feine Wangen, denn nirgend 
regte fich irgend melde Teilnahme mit feinem Gefchid. 
Seine Bruft hob fi und ſchon meinte der neben ihm ftehende 
Mönch, daß der Unglüdlihe die Fafjung verlieren würde; 
doch darin täufchte er fi. Nachdem ein Schauer durd) feine 
Glieder gezudt hatte, kam wieder völlige Ruhe über feine 
lieder. 

„Du haft umfonft in der Menge nach einem freundlichen 
Blick geſucht?“ fagte der Karmeliter, dem diefe Bewegung 
nicht entgangen war. 

„Niemand von ihnen hat Mitleid mit einem Mörder!” 

„Gedenke an Deinen Erlöfer, mein Sohn. Er litt 
Schmach und Tod für ein Gefchledht, das feine Gottheit leug⸗ 
nete und feiner Schmerzen fpottete.” 

Jacopo befreuzte fi und neigte den Kopf. 

„Biſt Du mit den Gebeten fertig, ehrwürdiger Vater?“ 
fragte der Oberſte von den Shirren, der die Vollftredung des 
Urteil zu überwachen hatte. 

„Steht Dein Befehl unumftößlich feſt?“ fragte der Mönch 
und blidte wieder nah den Fenftern des Palaftes. „Muß 
der Gefangene fterben?” 

Der Beamte lächelte unmwillfürlich über diefe Frage; denn 
er war gegen Schaufpiele wie das gegenwärtige durch lang= 
jährige Gewohnheit abgejtumpft. 

„Wer könnte daran zweifeln?” fagte er. „Sterben müflen 
wir alle und, wen die Nepublif verurteilt noch früher als 
andere Leute. Der arme Sünder dort follte an fein Seelen: 
heil denfen.” 

„Gewiß haft Du ganz genau und ausdrüdliche Befehle; 
vermutlich ift die Zeit für die Vollftredung ganz beftimmt 


fejtgefegt.” 
14* 
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„Sreilich, Heiliger Karmeliter; auch ift diefer Augenblick 
nicht fern, und Shr folltet die Minuten benutzen, wenn hr 
noch nicht über den Gemütszuftand des Gefangenen beruhigt 
ſeid.“ 

Dabei ſah er nach der auf dem Platz añngebrachten | 
Sonnenuhr und fchritt gleihgültig von dannen. Dadarch 
blieben der Verurteilte und der Priefter wieder allein zwifchen 
den Säulen und noch immer fonnte der Vater Anfelmo nicht 
daran glauben, daß die Hinrichtung wirklich vollftredt werden 
Sollte. 

„Hoffſt Du noch, Jacopo?“ fragte er. 

„Nur auf Gott, Karmeliter.” 

„Sie können nicht dies Unrecht begehen! Sch habe An— 
tonios lebte Beichte gehört, habe feinen Tod mit angefehen, 
und der Fürft weiß es.” 

„Was vermag der Fürft und fein Wunfd Gerechtigkeit 
walten zu lafjen, da die Selbftfucht der wirklichen Machthaber 
mächtiger als er ift. Vater, Du fennft den Senat nicht.“ 

„Ich will mich nicht unterfangen zu fagen, daß Gott fie 
Strafen wird, die diefe That thun, denn die Geheimnifje feiner 
Meisheit find unerforfhlich für uns. Unfer Leben liegt Flar 
vor feinem allwiffenden Blik, und was uns ein Unglüd er- 
fcheint, gereicht und, ohne daß mir e& begreifen, zu unferm 
Heil. — Bertrauft Du auf Deinen Erlöfer, mein Sohn?” 

Sacopo legte die Hand auf das Herz und lächelte mit 
jener feligen Gemwißheit, die nur diejenigen fühlen fünnen, 
die feft im Glauben ftehen. 

„Sp wollen wir beten, mein Sohn.“ 

Der Karmeliter und Sacopo fnieten neben einander hin, 
und dieſer beugte fein Haupt über den Blod, während der 
Mönd noch einmal die göttliche Barmherzigkeit anrief. Dann 
erhob fih Vater Anfelmo, während Jacopo in feiner demuts- 
vollen Stellung blieb. Der Mönd) war von fo heiliger Be: 
geifterung erfüllt, daß er den Wunſch nad) Begnadigung ver- 
gaß und davon durchdrungen war, daß Jacopo in die himm- 
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liſche Seligfeit eingehen werde, die fein Gemüt erfüllte. Jet 
näherten ſich ihnen der Scharfrichter und der Befehlshaber der 
Sbirren, und leßterer berührte den Arm des Mönds und 
deutete auf die Sonnenuhr. 

„Der Augenblid rüdt heran,” fagte er leife, mehr aus 
Gewohnheit, als aus Schonung für den Gefangenen! 

Wieder wendete fich der Karmeliter nach dem Palajt, denn 
von neuem wurde das Verlangen nad) iwdifcher Gerechtigkeit 
in ihm rege. Er fah, daß fich Geftalten an den Fenftern hin 
und her bewegten, und meinte, nun müſſe das Zeichen gegeben 
werden, der Strafvollitrefung Einhalt zu thun. 

„Halt!“ rief er. „Um der Liebe der heiligen Jungfrau 
willen, übereilt e8 nicht.” 

Sein Ausruf wurde durch eine gellende Frauenftimme 
wiederholt, die troß der Anftrengungen, die man madte, fie 
zurüdzuhalten, fich dur die Dalmatier drängte und auf die 
Gruppe zwifchen den Granitfäulen zueilte. Die Menge blidte 
ftaunend und neugierig auf dies unerwartete Schaufpiel und 
ein lautes Murmeln ließ fih hören. 

„Es ift eine Irrſinnige!“ rief der eine. 

„Er hat fie gewiß mit feinen Teufelsfünften umgarnt!” 
meinte ein anderer, denn wer einmal für einen Verbrecher 
gilt, dem wird jedes Unrecht zugetraut. 

Gelfomina rüttelte mit verzweifelter Anftrengung an Ja— 
copos Ketten und fuchte feine Arme frei zu machen. 

„Ich hoffte, Div würde diefer Anblid erjpart bleiben, 
arme Geſſina!“ fagte der Verurteilte. 

„Fürchte nichts!” ftöhnte fie atemlos. „Es ift alles nur 
Schein, fie wollen Dich ängftigen, aber fie können, fie dürfen 
Dir nit ein Haar frümmen, mein Carlo!” 

„Zeuerite Gelfomina!” 

„Rein, halte mich nicht! — Ich will mit den Bürgern 
reden und ihnen alles fagen. Sebt zürmen fie Dir, aber 
wenn fie die Wahrheit wiſſen, werden fie Dich lieben, fo 
wie ich.” 
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„Gott fegne Di für Deine Treue! Ah, wäreſt Du 
nicht gekommen!“ 

„Fürchte nichts für mid! Zwar bin id) wenig gewöhnt 
an fol eine Menge, aber Du mirft hören, ich werde fühn 
die Wahrheit fagen; laß mid) nur Atem fchöpfen.” 

„Gelfomina, Du haft Eltern, für die Du forgen fannft; Du 
wirft glüdlich werden, wenn Du Deine Pflicht gegen fie erfüllſt.“ 

„Jetzt kann ich Sprechen, jet Deinen Namen von Schmach 
befreien!“ 

Sie riß fih aus feinen Armen los, der fih von der 
zarten Geftalt fehwerer ala vom Leben felbft trennte Nun 
ſchien auch der letzte Kampf in feiner Seele vorüber zu fein. 
Er beugte den Kopf über den Klo, vor dem er fniete und 
betete mit gefalteten Händen. Gelfomina aber fonnte e3 im— 
mer nicht faffen, fie ftrich mit beiden Händen die wirren Haare 
von der bleihen Stirn und eilte auf die Gruppe der Fifcher 
zu, die mit ihren roten Müben und nadten Beinen hier in 
großer Zahl bei einander ftanden. Mit einem Ausdrud, der 
an die Verklärten auf den Bildern altitalienifcher Meifter er— 
innerte, begann fie: „Benezianer, ich kann Euch nicht tadeln. 
Shr feid gefommen, den Tod eines Mannes mitanzufehen, 
den Ihr verdammt —“ 

„Er ift Antonios Mörder!” rief es aus der Schaar. 

„So meint Ihr! Aber wenn Ihr die Wahrheit wiſſen 
werdet, wenn Ihr erfahrt, daß er, den Ihr für einen Meudel: 
mörder haltet, der liebevollite Sohn, der gehorfamfte Untertan, 
der bejte Gondelier und der treufte Menfch ift, werdet Ihr 
von Eurem blutigen Verlangen abftehen und Gerechtigkeit 
fordern.” 

Ein dumpfes Murmeln erftidte ihre Stimme, die fo leife 
und zitternd war, daß fie nur bei gänzlicher Stille hätte ge: 
hört werden fünnen. Der Karmeliter trat neben fie und bat, 
daß man fie hören möge. 

„Ihr Männer von den Lagunen,” rief er. „Was fie fagt, 
ift heilige Wahrheit.” 
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„Diefer fromme und ehrwürdige Mönch und der Hummel 
find meine Zeugen! Wenn Shr Carlo beffer kennt und feine 
Geſchichte wißt, werdet Shr die erften fein, feine Befreiung 
zu verlangen. Sch fage es Euch, damit, wenn nun der Doge 
am Fenfter erfcheint und das Zeichen der Begnadigung er— 
teilt, Ihr nicht zornig werdet und meint es geſchähe Euch) 
ein Unrecht. Der arme Carlo —“ 

„Das Mädchen ift rafend,” murrten die Fischer. „Wir 
wiffen von feinem Carlo; hier handelt es fih um Sacopo 
Frontoni, einen feilen Meuchelmörder.” 

Geljomina lächelte voller Unfhuld und fuhr dann mit 
fräftigerer Stimme fort: 

„So nennt ihn Sacopo, darauf fommt es nicht an.” 

„Ha, auf dem Palaſt wird das Signal gegeben!” rief der 
Mönch hocherfreut und deutete mit erhobenen Armen dorthin, 
als ſei es ein Zeichen der Gnade. Es ertönte ein Trompeten: 
ftoß und wieder ging eine Bewegung durch die Menge. Gel: 
fomina ftieß einen Jubelruf aus und wollte fih an die Bruft 
des Geretteten werfen. Da fuhr das Beil blitend vor ihren 
Augen durch die Luft und im nächſten Moment lag Jacopos 
Haupt vor ihren Füßen und der. abgetrennte Rumpf zuefte 
nur noch einmal. 

Mährend diefes furzen fürchterlichen Augenblicks bewegten 
fich weder Vater Anfelmo noch Gelfomina. Selbſt als alles 
vorbei war, fehien es wie eine entfeglihe Sinnestäufchung. 
Die Dalmatier marfchirten ab; die Shirren drängten die Volks— 
menge zurüd; man wuſch die breiten Steinplatten rein von 
Blut, und entfernte die rotgeträniten Eägefpähne, den Rumpf 
und den Kopf. Der Nichtblod, das Beil und der Henker ver: 
ſchwanden und die Menge durfte wieder die verhängnisvolle 
Stätte betreten. 

„Schafft die Wahnfinnige fort,“ befahl ein Polizeibeamter 
und deutete auf Geljomina. 

Man gehorchte ihm fofort und feine Worte follten nur 
zu fchnell in Erfüllung gehen, denn plögliher Wahnfinn um— 
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nachtete feitvem ihren Geift. Der Karmeliter war völlig er= 
itarrt und ſchaute wirr auf die wogende Menge, nad) den 
Fenſtern des Palaſtes und mad der Sonne, die fo herrlid 
vom Himmel herunterftrahlte. 

„Du bift verloren, wenn Du mir nit folgft, würdiger 
Karmeliter,“ flüfterte eine Stimme dicht neben ihm. 

Der Mönd war noch zu bejtürzt, um Widerjtand zu 
leiften und folgte willenlos feinem Führer, der ihn durch ftilfe 
Mege und Gafjen nad) einer ſtark bemannten Gondel führte. 
Ehe die Sonne im Mittag ftand, war Vater Anfelmo ſchon 
unterwegs nah dem Kirchenftaat und bald darauf fand er 
eine dauernde Heimat im Schloß von Sant’ Agata. 

Mieder ging die Sonne hinter den Tyroler Bergen unter 
und der Mond über dem Lido auf. Wieder ftrömten Taufende 
durch die engen Straßen von Venedig nad) den Plätzen. Die 
milden Strahlen fielen auf die altertümlichen Gebäude und 
den ſchwindelnd hohen Thurm und breitete einen trügerifchen 
Glanz über die Snfelftadt. 

Unter den Säulengängen zündete man die Lampen an, 
überall ertönte Lachen, Scherzen und Singen. Die Masfen 
festen ihr Intriguenfpiel fort, die Gaufler machten ihre Poſſen 
und die Menge gab fich den leeren Genüfjen hin, an denen 
gedanfenlofe und müßige Menfchen von jeher Vergnügen ge: 
funden haben. Ein jeder fröhnte feiner Selbftfucht, während 
der Staat auf feinen fchlimmen Wegen meiter wandelte, 
welche gleich verberblih auf die Herrfchenden wie die Be— 
herrſchten wirkten, denn fie verjpotteten die heiligen Geſetze 
der Wahrheit und Gerechtigfeit. 


Ende, 














